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Mit Gott. 


Der Morgenitrahl jteht auf dem Tal, 
Die Nebel ziehen drunter her, 

Und auf der Au liegt ftill der Tau 
Wie Perlen in dem weiten Meer. 
Wie id) nun alles redyt beſchaut, 

Da wird es Far mir im Gemüte, 
Daß alles nur ein Wort, ein Laut, 
O Gott, von deiner Lieb und Güte! 
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Zu deinem Preis auf dein Geheiß 
Bill id) an meine Pflichten gehn; 
Denn fid) die Welt entgegenitellt, 

Ich will anf deinen Willen jehn. 
Mein Tun und Lafjen als dan Kind, 
68 ruht in deinen Händen, 

Und was mit deinem Preis beginnt, 
Daf muß zu deinem Ruhni ſich enden. 
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Der Weg zum Paradieſe. 


Durch manche Länderjftrede 
Trug ic) den Wanderftab, 
Bon mander Feljenede 
Schaut’ ich ins Tal hinab; 
Doc über alle Berge, 

Die ih auf Erden jah, 
Geht mir ein ftiller Hügel, 
Der Hügel Golgatha. 


Er ragt nicht in die Wolken, 
Mit eisgefrönter Stirn’, 

Er hebt nicht in die Lüfte 

Die ſonn'ge Alpenfirn. 

Do jo der Erd’ entnommen 
Und jo dem Himmel nah, 
Bin ich noch nie gelommen, 
Wie dort auf Golgathal 


Dort ſchlägt der ftolze Heide, 
Still büßend, an die Bruft, 
Des Schächers Todesleide 
Erblüht dort Himmelsluſt, 
Dort Hingen Engelöharfen, 
Ein jelig Glorial 

Die Emwigfeiten fingen 

Ein Lied von Golgatha. 


Dorthin, mein Erdenpilger, 
Dort halte ſüße Rait, 

Dort wirf dem Sündentilger 
Zu Füßen deine Lait, 

Dann geh’ und rühme jelig, 
Wie wohl dir dort gejchah, 
Der Weg zum Paradieje 
Geht über Golgatha. 





Eine Verſuchung. 





Wie es in jedem Menſchenleben eine Zeit 
der großen Entſcheidung für Gott oder die 
Welt gibt, ſo iſt beſonders das Leben des 
Chriſten reich an Kriſen, an Stunden der 
Prüfung und der Verſuchung. Wer daraus 
als Sieger hervorgeht, hat ſtets die beglück— 
fende Gewißheit, in feinem Glauben neu 
gefejtigt und neu gefegnet worden zu fein. 
Der Unterlegene jteht dagegen unter einem 
tief bejhämenden Gefühl; auch droht ihm 
die ernite Gefahr, wieder in den frühern 
Buftand der Sünde und Gottentfremdung 
zurüdzuverfallen oder doch Fünftighin ein 
Ehriftenleben ohne wirkliche Kraft und ohne 


* Frucht führen zu müſſen. 


Aus einem franzöfiihen Blatte erzählt 
der „Volksbote“ eine Begebenheit aus dem 
Leben eines jungen franzöfifchen Kaufman- 
nes, die fi in ähnlicher Weiſe ſchon oft 
wiederholt hat und noch wiederholen fann. 

Ein 28jähriger Gejhäftsmann war bei 
einem der bedeutenditen Handelshäufer ei- 
ner großen Stadt angeftellt. Er hatte ein 
hohes Gehalt, das ihm geftattete, auch feine 
alte Mutter behaglich verforgen zu fünnen. 
Ein angenehmes, beinahe glänzendes Leben 
hätte ſich für den jungen Mann eröffnet, 
wäre er nur nicht Mitglied eines hriftlichen 
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Jünglingsvereins geweſen und dabei ein 
Chriſt, der mit Wort und Tat ſich zu ſeinem 
Herrn bekannte. Das ärgerte die übrigen 
Geſchäftsangeſtellten; fie wurden nicht mü- 
de, ji) über den „frommen Kollegen” lujtig 
zu machen. Sogar der Chef nahm teil an 
ihren Spottreden; ſchließlich artete die 
Spottluft in offenen Widerjtand, ja, in 
Feindſchaft aus. 

Der junge Mann wußte, was kommen 
werde, als er eines Vormittags ins Privat- 
fontor des Chefs gerufen wurde. In jehr 
bejtimmtem Ton redete ihn diejer an: „Sie 
willen, daß Sie bei einem hochangeſehenen 
Haufe angejtellt jind und verjtehen es hof— 
fentlich, wenn id) Ihren bisherigen Umgang 
nicht mehr länger dulden fann. Es wurde 
mir berichtet, Sie verkehrten des Sonntags 
und aud an gewifeen Wochenstunden in 
einen Sünglingsverein, und zwar mit Bur- 
ihen von fünfzehn Jahren (der Angejtellte 
war in der Tat der Leiter einer Jugendab- 
teilung ſeines Vereins), das ijt für Gie 
fein würdiger Berfehr. Entſcheiden Sie 
demnach zwiſchen Jünglingsverein und Ih⸗ 
rer Anſtellung in meinem Haus. Ein Ne- 
beneinander gibt’3 fortan nicht mehr, nur 
ein Entweder — Oder!” 

Das war ein ſchwerer Schlag für unjern 
Freund. Die Saiſon gejtatte nicht, jofort 
eine andere Stelle zu finden; auch wäre 
eine ſolche ſchwerlich jo gut honoriert ge- 
wejen, dab er aud) die Mutter hätte unter- 
jtügen können wie bißher. Aber bejonders 
hatte es ihn betrübt, da ihm der Chef zum 
Abſchied noch zugerufen hatte: „Wenn Sie 
denn unter allen Umftänden fromm jein 
wollen, jo jteht Ihnen doc) die Kirche zur 
Verfügung; die fünnen Sie bejucdhen, jo 
oft Sie wollen; ich freue mid) jogar dar- 
über; nur vom Sünglingsverein bleiben 
Sie mir fern, bitte. Der Verein wird Ih— 
nen doch ſchwerlich etwas für Ihre Arbeit 
zahlen; aber bei mir haben Sie ein ſchönes 
Honorar. Sie find dod) nicht auf den Kopf 
gefallen und müfjen es begreifen, wenn von 
Ihnen verlangt wird: „Des Brot id) eb, 
des Lied ich find.” 

Der junge Mann bat um einige Tage 
Bedenkzeit, weil e8 ihm unmöglid war, 
gleich eine Antwort zu geben. Nur das 
wollte er noch wifjen, ob man mit feinen 
geſchäftlichen Leiftungen nicht mehr zufrie- 
den ſei und ob er fi — unbewußt — ir- 
gendeiner Untreue ſchuldig gemacht hätte. 
Der Chef verficherte ihm offen, dab das fei- 
neswegs der Fall fei. 

Nun folgten für den jungen Mann ein 
paar ſchwere, doch ihn innherlich erhebende 
Tage. Wohl tat der Verfucher fein mögli- 
des, um ihm vor Augen zu führen, daß er 





2. Auguft 


ja feinen Ehriftenftand keineswegs verleug- 
ne, wenn er aus dem Berein austrete; er 
fönne aud) außerhalb desjelben ein treues 
Kind Gottes fein. — Kurz, e8 war ein 
jchwerer, harter Kampf. Unjer Freund ent- 
ihloß ſich in der Folge, ſich bei erfahrenen 
Ehriften Rat zu holen. Der eine diejer 
Herren wußte indes feine bejtimmte Ant- 
wort; er begnügte fi), den Fragejteller zu 
berjichern, er werde für ihn treu im Gebet 
einjtehen. Der andere aber gab ihm einen 
flaren Rat. Der junge Angejtellte hatte 
diefem Herrn erzählt, wie ihm wenige Tage 
vor der Unterredung mit dem Chef die Mit- 
angejtellten im Bureau zugerufen hätten: 
„sa, jet jpielen Sie den Frommen! Aber 
geben Sie acht, es wird die Stunde fom- 
men, da Ihre Ueberzeugung nicht Stich 
hält, und Sie jpredhen werden: Des Brot 
ich eb, des Lied ich find.” Durd) die Er- 
zählung diejes Fleinen, ſcheinbar nebenjäd)- 
lien Ereigniſſes wurde es plötzlich dem 
Ratgeber flar, dab es ſich hier nicht bloß 
um den Sünglingsverein handle, jondern 
direft um die Sache Jeſu Ehrifti. 

Die beiden wurden unter fich eins, noch 
zwei Tage die Sache im Gebet vor den 
Herrn zu bringen. Würde der junge Mann 
innert diefer Zeit in feiner Ueberzeugung 
nicht erjchüttert, jo jolle er dem Chef be- 
ſcheiden, aber mit aller Entjchiedenheit die 
Antwort erteilen, daß er feinem Berein 
treu bleiben werde. 


So geihah es. Am dritten Tag Flopfte 
der junge Mann am Kabinett des Chef3 an 
und jagte mit fefter Stimme, es jei ihm 
nad) reiflicher Weberlegung unmöglich, auf 
die Arbeit in feinem Verein zu verzichten; 
aus der Kommiſſion des Vereins werde er 
dagegen gerne austreten, wenn dies ver— 
langt werde. 

Einen Augenblid gab der Herr feine 
Antwort. Dann nidte er jeinem Angejtell- 
ten freundlich zu und fagte: „So, jo, man 
will alſo nicht aus dem Verein austreten? 
— Nun, ich geftehe e8 Ihnen offen, ich bin 
diefer Tage etwas vorjchnell geweſen, als 


ich eine Enticheidung von Ihnen forderte.” 


Unjer Freund jpürte es bei dieſen Worten, 
dab der Herr feine Bitte gehört und mit 
dem Chef im ftillen geredet hatte. In fei- 
ner furzen Art ftieß diefer noch ein paar 
Worte hervor, wie „Charakter“, „Hochach- 
tung vor dem Ehriftentum” ufw. Der An— 
geftellte fühlte, daß auch er jet etwas jagen 
müſſe, un Zeugnis von feinen: ewigen 
Herra abzulegen. Er wandte ſich zu feinem 
Borgefegten: „Letzthin habenSie dasSprid)- 
wort angeführt: „Des Brot id) eh, des Lied 
ich fing.” Ich bin von der Berechtigung 


dieſes Wortes keineswegs überzeugt; denn 
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der Menſch lebt nicht vom Brot allein. Gott 
weiß mir ein Brot darzureichen, das mich 
zu meiner Arbeit unendlich befjer ftärfe als 
das irdiiche, von dem Sie geredet.” 

„Sm, hm,” gab der Chef freundlich 
brummend zur Antwort, „das find jo An- 
fihten; aber es bleibt dabei: Sie behalten 
Shre Stelle!” Dann ergriff er mit beiden 
Händen die Rechte des jungen Angeitellten, 
drückte fie herzlich und fagte: „Wir bleiben 
alfo die alten Freunde, nicht wahr?” 

Der Lejer wird die Danfbarfeit des jun- 
gen Mannes nadhfühlen können. Er und 
der Chef blieben fich fortan zugetan; von 
Tag zu Tag wurde das gegenfeitige Ver— 
hältnis jchöner, und im Bureau murden 
längſt feine Spottreden mehr geführt. Als 
er nad) Jahren feine Stelle aufgab, um fein 
Leben ausjchlieglich den Reichsgotteswerfen 
zu widmen, ließ ihn der Chef nur ſchweren 
Herzens ziehen. 

Sollte diefe einfache Gefchichte aus dem 
Alltagsleben uns nicht mahnen, dem Herrn 
in allen Lagen Treue und volles Vertrauen 
entgegenzubringen ? 





Berborgene Wege Gottes. 





An der Küfte von Amerifa ftand ein 
Schiff jegelfertig, um nad) England zu fah- 
ren. Der Kapitän gab ein Zeichen, und in 
wenigen Minuten jchwebte das Schiff auf 
dem Ozean. Es enthielt nur wenig Paſſa— 
giere, und die taten fich dann gemütlich zu- 
fammen. Unter diefen war eine junge ®it- 
we eines englischen Offizier mit ihrem ein- 
zigen Kinde namens Williams; der mar 
ihres Serzens Freude und Wonne. Das 
Büblein mit feinem blonden Zodenföpfchen 
und den freundlichen blauen Mugen war 
bald aller Liebling. Die Witwe hatte eine 
ſchwarze, aber befehrte Wärterin bei fich, 
die warnte oft die zärtliche Mutter, daß ihr 
ganzes Herz an dem Rinde hänge und fie 
darüber ihres SHeilandes vergeſſe. Eines 
Tages fagte die Wärterin, indem eine Trä- 
ne in ihrem Auge zitterte, mit aufgehob>- 
nem Finger: „Miſſus, Jeſus ift lieber 
denn dein Rind, und wenn du dein Mind 
lieber haft, jo muß Jeſus dir dein Mind 
wieder nehmen.” 

Es begab fi, daß nad) einigen Tagen 
das Schiff an einer Küſtenſtadt Tandete, 
um Wafjer und Lebensmittel einzunehmen 
auf die Weiterfahrt. Mit den fleinen Boo— 
ten wurden die Sachen herbeigeführt, und 
das große Schiff blieb indeſſen im Hafen 
liegen. 

Es waren beinahe alle Paſſagiere auf 
dem Berded, auch die Wärterin mit dem 
fleinen ®illiams. Als diefer die große 
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Stadt ſah mit den ſchönen Häuſern und 
hohen Türmen, die bunten Kaufläden und 
die vielen Menjchen, die am Ufer auf und 
ab gingen, zappelte er mit Händen und 
Füßen vor VBerwunderung und Freude, und 
plötzlich — ehe ſich's die Wärterin verjah 
— ftürzte das Rind über das Schiff in die 
mwogende Flut und wurde bald von Wellen 
bededt. Es war ein großer Schreden und 
Entfegen auf dem ganzen Schiff, und nie- 
mand mwuhte Rat; da jah ein Herr ruhig 
mit einem Buche in der Sand am andern 
Ende des Verdecks, hörte den Lärm und 
fragte überraiht: „Was gibt’s, mas 
gibt's?“ — ‚Williams ift ins Waſſer ge- 
fallen!” hieß e8 von allen Seiten. Der 
Herr rief jchnell feinen Neufundländer 
Sund herbei und fragte: „Sit noch ein 
Kleidungsstück des Mindes vorhanden?” 
Die Wärterin reichte ihm eine Halsbinde 
dar, die ihr in der Hand geblieben und mit 
welcher fie noch vergebens das Rind zu ret- 
ten geſucht. Der Serr lieh den Hund an 
der Halsbinde riechen, und augenblicklich 
fprang diefer iiber das Verdeck und war 
bald in den Wellen verſchwunden. Die Mut- 
ter und die Wärterin ftanden bebend vor 
Schrecken und Befürchtungen mit den an- 
dern auf dem Schiff und beteten. Nicht Ian- 
ge dauerte e8, als man die Wellen fich zer- 
teilen ſah, und der zottige Kopf des Hundes 
wurde fihtbar; er hatte das Rind in fei- 
nem Maul. Schnell wurde ein Boot nie- 
dergelaffen, und ein Matroje ruderte dem 
vor Anftregung faft unterfinfenden Hunde 
entgegen und fam gerade noch im rechten 
Augenblid, als der Hund entfräftet mit der 
teuren Beute untergehen wollte: da erfahte 
ihn der Matrofe am Ropfe und zog ihn 
jamt dem Rinde in fein Boot hinein, und 
in wenigen Minuten wurden fie von allen 
auf dem Schiff mit großer Freude empfan 
gen; die Mutter ſchloß ihr noch Tebendes 
Kind an ihr Herz mit Zoben und Danfen; 
fie ging dann auch zum Retter ihres Kindes, 
umſchlang mit ihren Armen den Kopf de3 
Hundes, Fühte ihn und benebte ihn mit 
Tränen; die glückliche Mutter ſagte zu 
feinem Herrn: „Laſſen Cie mir diefen 
Hund, mein ganzes Vermögen will ich Ih— 
nen dafür geben; denn den Zebensretter 
meines indes muß ich haben.” Der Herr 
ſprach: „Es freut mich, Tiebe Frau, daß 
mein Hund Ihnen diefen Dienst aeleiftet 
bat, aber verfaufen fann ich ihn nicht, jo- 
lange wir Ieken, jcheiden wir nicht von ein 
ander.” Der Sund hatte fich zu feines 
Herrn Fühen aclegt und blidte ihn jo treı- 
berzig an, als wollte er jagen: Sa, bis zum 
Tode trennen wir uns nicht. 


Die Mutter hatte den Herrn Jeſum ver- 


ſtanden, was er ihr mit diefer Heimfuchung 
fagen wollte, wendete von da an ihr ganzes 
Herz ihm zu und liebte ihr Kind als ein 
Gnadengeſchenk ihres lieben Heilandes. 





Bericht von der Vierten Sonntagsichul- 
Konvention, vom Waldheim Dift- 
rift gehalten den 4. Juli 1916 
in der Bruderthaler Kir- 
che bei Langham. 





Weil der Vorfiger Br. W. W. Martens 
wegen Sterbefall in der Familie nicht zug>- 
gen jein fonnte, jo nahm der jtellvertretende 
Vorfiger Br. E. F. Sawatzky feineStelle ein 
und eröffnete die Konvention mit dem Liede 
No. 184 Evangel. Lieder, mit Leſen von 
Marf. 16 und pafjenden Bemerkungen, de- 
ren Sauptgedanfe war: „Gebt ihr ihnen 
zu ejjen!” und mit Gebet. 

Dann folgte die Begrükungsrede von 
Aelteſter Peter Schulg mit Lied Ev. Lie— 
der No. 61 und Bil. 119, 97—109. Br. 
Schul betonte befonders, dat Gottes Wort 
unferes Fußes Leuchte und ein Licht auf 
unjerm Wege ift, und daß wir das Vorredht 
haben, unfere Rinder in demjelben zu un- 
terrichten. 

Diefem folgte ein jchöner Geſang vom 
Drtschor. 

Die Gebetsftunde, geleitet von Br. 9. P. 
Schultz, war recht herzlich und eine ganze 
Anzahl heißer Gebete ftieg hinauf zum 
Trone der Gnade. Freie Beſprechung folg- 
te, und mander qute Gedanfe wurde her- 
vorgehoben. 

Dann folgte das Thema: „Wie ent- 
ipricht die Sonntagſchule ihrem dreifachen 
Zweck, a. als Erziehungsanitalt, b. als Ret- 
tungsanftalt, ce. als Miffionsanftalt. Da 
Pr. J. M. Franz, welcher über diejes The- 
ma ſprechen follte, nicht zugegen war, jo 
wurde e8 allgemein verhandelt. Es wurde 
darauf hingewiejen, daß die Sonntagjchule 
in den meiſten Fällen das Fundament zur 
Erziehung bilde und daß auch die Sonn- 
tagichule als Nettungsanftalt ihren Zweck 
nicht verfehle, indem fie die Schüler hinweiſt 
zu Jeſu und ihnen behilflich iſt, dab eine 
Enticheidung für den Herrn getroffen wird. 
So erfüllt die Sonntagſchule auch als Mij- 
fionsanftalt mufterhaft ihren Zweck; denn 
iiber 90 Prozent aller Miffionare fommen 
von der Sonntagichule. Die Sonntagfchule 
ift die Vorbereitung für die Miffion. 

Thema: Des Schülerd Vorbereitung. 


a. worin fie beiteht; b. wie er fie gewinnt. 
Der Ackermann muß den Ader vorbereiten, 
ehe er feinen Samen hinein ftreut, wenn er 
eine gute Ernte erzielen will. 
auch im Geiftlichen. 


So iſt es 
Der Sonntagichulleh- 
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rer muß eine Vorbereitung treffen, wenn er 
etwas ausrichten will, und der Schüler 
ebenfalls, muß eine Vorbereitung treffen. 
Worin fie bejteht: Er mu befannt fein 
mit dem Tert. Mit Gedanken die Lektion 
Wort für Wort jtudieren. B., dab man 
den Zuſammenhang verftehen mag, €. dak 
man ſich mit den Umständen der Zeit be 
fannt macht, in der die Lektion gejchrieben 
wurde, D, da man mit den Grundlehren 
der Leftion befannt werde. Wie iit fie zu 
erlangen? A, eine gewiſſe Zeit nehmen 
für die Vorbereitung. So ift die Vorbe 
reitung auf verjchiedene Weiſe zu erlangen. 
Eltern müffen helfen, die Vorbereitung zu 
treffen, indem fie die Leftion mit ihren 
Kindern zuhauſe ftudieren und dann jelbit 
zur Sonntagfchule mitgehen und teilneh- 
men. Dann auch fann der Sonntagschulleh- 
rer viel dazu beitragen, eine gute Worberei 
tung für den Schüler zu treffen, indem er 
die nächſte Leftion ein Flein wenig in Ermä- 
gung zieht und ihn aufmerffam macht auf 
das, was nächſten Sonntag folgen wird. 
Freie Beſprechung folate, einige Bemerkun 
gen wurden gemacht und mit Geſang und 
mit Gebet von Br. J. P. Schultz endete die 
Vormittagsſitzung. 

Nachdem wir nun alle dem Leibe nach 
geſättigt waren, verſammelten wir uns wie 
der in der Kirche und wurden hoch erfreut 
durch den Geſang des ſchönen Liedes, 
„Komm, Herr Sefu,” vom Dalmenn Chor 
Dann eröffnete Br. H. A. Gooßen die Nach— 
mittagsfitung mit Gefana des Liedes in 
Evang. Lieder No. 59, Gebet und Pit. 34, 
12—23. Br. Gooßen machte ſchöne und 
paffende Bemerfungen zu diefem Schrift- 
wort. 

Die Rinderpredigt von Pr. S. W. Miche, 
Langham, war aut. Er hatte zum Xert 
Spr. 4, 20—24 und mies darauf hin, daß 
da8 Serz der Kinder in der Jugend rein 
ift, aber es nicht immer fo bleibt. Es wird 
ſchmutzig, und dann muß es aereiniat wer— 
den, welches nur der liebe Heiland tun 
kann. Eine rege Beſprechung folgte. 

Dann folgte das Thema: Wie gewinnen 
wir das Intereſſe unſerer Väter und Müt— 
ter für die Sonntagſchule? Br. P. J. Frie— 
ſen von Hepburn ſollte dieſes Thema ver— 
handeln. Weil er jedoch nicht zugegen ſein 
konnte, ſandte er Pr. P. X. Sarder als ſei— 
nen Stellvertreter. Br. Sarder wies dar— 
auf hin, daß das Intereſſe der Eltern nicht 
das iſt, was es ſein ſollte, d. h. bei denen, 
die nicht zur Sonntagſchule kommen und 
wenn ſie kommen, nicht teilnehmen wie ſie 
ſollten. Die Beſprechung nachher brachte 
folgende Punfte hervor: 1. Sie follten ei- 
nen Lehrer haben, der fich ihrer in einer 
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befonderen Weife annehme. 2. Es muß 
ein Hunger fein für die Sache; wo der 
Hunger fehlt, da fehlt auch ein Intereſſe. 
3. Man joll fie in ihren Seimaten befuchen 
und ihnen das Sonntagfchulwerf an’s Serz 
legen, mit ihnen und für fie beten. 

Thema: Eine Bifion der Sonntagichule 
des 20. Nahrhunderts von Pr. David 
Toms. Der Redner malte es fo aus als 
einen Bau, jo wie Mofes, Neremiad und 
andere Sefichte fahen, wie fie bauten follten 
Er fagte, wir follten nicht alles, was unfere 
Vöter getan, wegwerfen; fo jollten wir 
auch nicht meinen, daß wir gerade alles fo 
hoben follten wie fie. Organifation und 
Urbung find erforderlich für eine Somn- 
tagfchule des 20. Jahrhunderts. Der Red- 
ner führte uns dann nach Deutichland und 
zeigte, wie die Männer, die etwas Teifteten 
auf dem Gebiet der Religion, fo Fein an- 
fingen, wie auch ein Mann, der die Sonn- 
tagſchule ins Leben gerufen, Robert Raifes. 
Mie er die Kinder fammelte und mit ihnen 
Sonntagfchule hielt. Dann fagte der Red— 
ner wie er fähe, wie Jeſus die Minder ſeg— 
nete und auch die Mütter, die diefelben zu 
ihm brachten. Dann fagte er: Ich ehe 
bor mir eine Schar von Sonntagfchulleh- 
rern, die angefüllt find mit Liebe für die 
Sache des Herrn, die ftet3 das Beſte für 
ihre Mlaffe fuchen, die die Fremdlinge be- 
fuchen und fie einladen zur Sonntagſchule 
zu fommen. Die fich nicht aufdrängen, 
aber ihnen Liebe ermweifen, ihnen Sefus 
bringen ımd vor die Mugen malen. Er 
faate, es ift nicht fo viel, was wir tun foll- 
ten, das fo ſchwer wiegt, fondern mas wir 
find. Er mies auch darauf hin, wie not- 
wendig e8 ift dak wir perfönliche Arbeit 
tun. Dann folgte allgemeine Beſprechung, 
die noch manchen Gedanken herborbrachte 

Lied vom Chor „Der Zug aeht ab” wur 
de ſchön aefungen. 

Da etliche von denen die iiber Themata 
zu ſprechen hatten, nicht zugegen waren, 
fo fielen etliche der Themata mean. Auf die 
Frage: Mas ift der Unterſchied zwiſchen 
einem Sonntagichullehrer des 19. und 20. 
Jahrhunderts? meinten manche, es fei Fein 
Unterfchied; andere dagegen Foniıten einen 
aroßen Unterichied fehen. Mllgemeiner Ge— 
fang folate. 

Dann folgte die Probeflafie von Br. E. 
F. Sawatzky. Die Kritik mach derfelben 


brachte manchen auten Gedanken hervor. 
Nachklänge von der Povinzial S. S. 
Konvention zu Mooſe Jaw von J. D. Bul— 
fer. Es wurde aufmerkſam gelauſcht. Der 
Redner betonte beſonders, daß wir uns als 
Mennoniten mehr an der jährlichen Pro: 
pinzial Konvention beteiligen follten, 





2. Auguſt 


Während die KRollefte entgegengenommen 
wurde, gab man Gelegenheit zur Einla- 
dung für die nächite Konvention. Br. Da- 
vid Töws machte freundliche Einladung die 
Konvention nächſtes Jahr entweder in Rojft- 
bern oder Eigenheim zu halten, und da fei- 
ne andern Einladungen erfolgten, jo wurde 
dieje Einladung einstimmig mit Danf an- 
genommen. 

Dann folgte der Bericht des Beſchluß 
fomittees wie folgt: Das Beichlußfomit- 
tee hatte beichloffen, da wir der Gemeinde 
bier am Ort danfen für die Einladung und 
ihr freundliches Entgegenfommen mit der 
Mahlzeit und fonftiger Aufnahme. 2. dan- 
fen wir den Sängern für ihre herzerheben 
den Lieder, die fie uns dargebradit. 9. 
danken wir allen anmwefenden Gäften für 
ihre Gegenwart und rege Teilnahme. 

Indem der Vorfiter Br. W. W. Martens 
durch den Tod feiner geliebten Gattin von 
diefer Konvention abgehalten worden war, 
wurde beichlofien, daß wir Pr. Martens 
unfer Beileid und Bezeugung unſers herz 
lichen Mitgefühls überſenden. 

Beſchloſſen, daß der Schreiber dieſer Kon 
vention den Bericht von dieſer Sitzung in 
den vier nachfolgenden Zeitſchriften veröf 
fentliche: „Nundichau”, „„Zionsbote”, „Bun— 
desbote” und „Wahrheitsfreund.” 

Euer Romittee. 

Dann folgte der Bericht des Nomina- 
tionsfomittees wie folgt: 

Die Beamten der Konvention für 1917 
find folgende: 

Präfident und Vorfiter Nev. P. J. Frie— 
ien, Sepburn. 

Nice Präfident Nev. David Töws, Roft 
bern. 

Schreiber-Schatmeifter 3. D. 
Waldheim. 

Programm Komittee Aug. Schmidt, Dal 
meny; H. A. Dyck und F. J. Bärg, Wald 
heim. 

Br. Peter Schultz erwiderte die Dankbe— 
ſchlüſſe der Konvention, ſang noch ein Lied 
mit uns und betete zum Schluß. So war 
wieder ein unvergeßlicher Segenstag zum 
Abſchluß gefommen, und wenn e8 auch mor- 
aens nicht ſehr aut ausſahe, weil es jehr 
gereqnet hatte, jo war die Verſammlung 
doch aut bejucht, und alle Anmwejenden wa— 
ren der Ueberzeugung: Dies iſt ein Tag, 
reih an Glück und Segen. 

Möge der Herr die Konvention auch 
fernerbin zum Segen fern laſſen für alle, 
die fich daran beteiligen! 

E. F. Samwakfn, 
Stellvertretender Vorſitzer. 

J. D. Buller, 
Schreiber. 


Buller, 














Vereinigte Staaten 


California. 
Reedley, California, den 17. Juli 
1916. An die werte Rundihau! Da in 


der Ernte nur wenig Berichte für die Rund— 
ichau gejchrieben werden, und id) feine Ern- 
te zu bejorgen habe, e& aud) nicht mehr wür- 
de tun können, das Schreiben aber jo not- 
fi gebt, jo dachte ich heute, etwas von 
hier zu berichten. 

Als wir am 14. Juli abends als der 
Vollmond aufging binausjchauten, ſahen 
wir: Es iſt Mondfiniternis. Es fehlt jchon 
ein Stüd, Um adt Uhr war es beinahe 
finfter. Wir jehen dies Wunder im Süd— 
often, und im Nordoften blitt e8; es bat 
tod; wohl in den Bergen geregnet. Wir 
foınmen jo etwas aus dem Einerlei, da wir 
im Sommer jelten Blite jehen und Mond- 
finiternis nod) jeltener. So erinnert uns 
dies an den Schöpfer, der alles erichaffen 
bat, erhält und alles regiert. 

Geſtern, Sonntag, in der Berjammlung 
hatte Br. Iſaak zum Tert von der Ein 
nahme Jerichos, wie die Priefter die Bun— 
deslade trugen nud alles Volk ſechs Taye 
täglich einmal um die Stadt gehen muRte 
und am fiebenten Tage fiebenmal und dann 
ouf das Feldgefchrei des Volkes die Mau— 
ern umfielen, und Ssrael hatte gefiegt und 
nahm Sericho ein. Ach, dachte ich, wenn 
doch auch jett alle Feitungswerfe und Mau— 
ern fallen möchten und das jchredliche Mut— 
vergiehen aufhörte. Es geht jett ſchon ins 
dritte Jahr und fieht noch gar nicht nadı 
Schluß. Es iſt fo viel Elend und Not, es 
find jo viel Witwen und Waifen und manch. 
Träne wird gewernt. Roſtopſchin zog im 
feurige Mauer um Mosfau, vertrieb aber 
den Feind, daß er weichen mußte. Gott 
fonn auch durch wenige Sieg geben. Wie 
manches Gebet fteigt zum Trone Gottes 
eınpor, daß wieder Friede und Ruhe möd)- 
ten bergejtellt werden. Wir feufzen mit dem 
Dichter: 

„Ich, daß ich hören möcht’ die Wort’ 

Erichallen bald auf Erden, 

Daß Friede follt’ an jedem Ort, 

Wo Ehriften wohnen werden. 

Ad) daß uns Gott doch jagte zu 

Des Krieges Schluß, der Waffen Ruh’!” 

Geſtern, wie ich zur Verſammlung fam, 
begrüßte ich mich das erjte mit Nif. Wiebe, 
früher Sanjen, Nebrasfa, jetzt wohnhaft in 
Sacramento. Er iſt bier auf Beſuch und 
noch gerade fo freundlich als er immer war. 
Er hat bier einen Onfel, einen Bruder jei- 
ner Mutter. Seine Schwiegermutter, die 


alte Schw, Wegle, Tebt auch noch und iſt bei 


Merronittiſche KRundfigam 


ihnen in Sacramento. Sie wollen herzie- 


ben. Ich jende dir, liebe alte, wohlbetagte 
Witwe einen herzlichen Gruß wie auch 
Klaas Wieben in Janſen, Nebrasfa. Wie 


geht's euch wohl? Es find jchon bald zehn 
Jahre, da wir uns das letzte ſahen. Schon 
mandhes iſt in der Zeit vorgefallen. Eure 
Kinder find auch zerftreut. 

„So oft uns auch der Sturm verjchlägt, 

An's heimatliche Ufer trägt 

Uns doch die legte Welle.” 

Du lieber alter Bruder pflegtejt ja aud) 
mal für die Rundſchau zu jchreiben. Tu. 
es nur, die Arbeit fallt dir auch schon 
jchwer. 

Hier ereignete fih den 12. d. Mts. ein 
großes Unglüd. Ein alter Farmer John— 
fon, nahe Needley, fuhr nach der Stadt, 
leere Boren (Kiſten) holen. Als er die 
aufgeladen hatte, jtieg er hinauf, und dabei 
liefen die Pferde fort. Er fiel herunter und 
it iiberfahren worden. Das wurde 11 Uhr 
vormittag, und zwei Uhr nachmittag jtarb 
er. Er hatte mehrere Rippen und den 
Halsknochen gebrodhen. Er war etwa 70 
Sabre alt. Kürzlich wurde in Reedley ein 
Jüngling von einem Bferde totgeichlagen. 
Er mar 16 Jahre alt. Bon Janſen, Neb- 
rasfa, lefen wir dasselbe. Vorſicht ift die 
Mutter der Weisheit. 

25 Meilen nördlich von Reedley haben 
fie einen Berg Eijen entdedt. Es wird 
ichon jehr damit geihafft. Sie haben ſchon 
fünf Carladungen mit Wagen nad) der Ei- 
ſenbahn gefahren, wo die große Steinmühle 
it. Von da wird e8 auf der Bahn verjchidt. 

Rir fangen fhon an Pfirfiche zu ſchnei— 
den. Diefelben find ziemlich gut geraten. 
Mein ift auch ſehr gut. Wenn die Preije jo 
bleiben, wird es ſchon gehen. Hier nicht 
weit ab hat ein Japaner ein großes Stiif 
mit Waffermelonen bepflanzt. Anfangs be 
fam er 18 Dollar für die Tonne. Er läßt 
alles für Geld machen. Aber fie find unter- 
nehmend und recht fleißig. 

Nachbar 9. H. Warfentins find nad) 
Long Beach gefahren, doch wohl, um jich 
an der friichen Seeluft zu erfeuen. Corne- 
lius Funfen find auch da. ch denke, für 
Zeidende ift e8 in ſolcher Gegend auch jehr 
gut. Der I. Br. J. 3. Suderman ift noch 
immer in der Leidensſchule; doch ijt es er- 
träglih. Es fcheint, als wenn es für ihn 
in der Stadt befier iſt. Er hat bier ja auch 
weniger Sorgen als auf der Farm. Dod) 
die völlige Ruhe wird erſt in der obern 
Heimat fein, wo nicht Schmerz und Tren 
nung fein werden. Ja ja, liebe alte Mitpil- 
ger Peter Barfman in Steinbach, 90 Jah— 
re; RI. Roop, Janſen, 91, und fo find noch 
recht viele, 





Bald iſt's ausgerungen, 
D, dann find wir da. 
Droben wird geiungen 
Ein Halleluja!” 
Schließe hiermit mein unvollfonmenes 
Schreiben. Grüßend, 


Peter Faſt. 





Kanfas, 





Buhler, Kanfas, den 19. Juli 1916, 
Werter Br. Wiens! Wir hatten einen über- 
aus nafjen VBorjommer, der manchen Far- 
mern zum großen Schaden gereichte. Da- 
rauf folgte Dürre, die für das Einheimjen 
des Getreides ungemein förderlid) var. 
Weil e8 in diejer Gegend Sitte ift, nachdem 
eben der Weizen geichnitten, daß man die 
Maſchine ins Feld jahren und aus Soden 
dreichen läßt, jo ift bis jet wohl der meijte 
Weizen gedrojhen. Der Ertrag ift jehr 
verſchieden — von drei bis zwanzig Bu- 
icheln per der. 

Es wird bereits jehr gepflügt. Dazu 
verwendet man in vielen Fällen Deltraf- 
tors. Der Mogul-Traftor ſcheint bier die 
meiſte Anerfennung zu finden. Da bört 
ſich dann wenigſtens das Pferde Abradern 
auf, doch jcheint mir's, es jei ein Foftipie- 
liges Gerät, immerhin für einen Klein— 
bauer. 

Georg Buller hatte das Unglüd, daß or 
beim Pflügen einen Fuß in das Pflug— 
meſſer befam und ihn fich arg verlette. 

Mr. Lanz von Lake Charles, Louifiana, 
war vorige Wocde in diefer Gegend. Er 
gehört zur Gejellichaft, welche den 40,000 
Kicres Kompler nahe bei Lake Charles 
faufte, um in Farmern zugänglich zu 
maden. Wie befannt, wünſcht die Gejell- 
ichaft dieſen Landtraft aus  verjchiedenen 
Gründen mit tüchtigen, ſtrebſamen Far 
mern zu befiedeln und bietet es unter jehr 
günftigen Bedingungen zum Berfauf an. 
Unfere Leute, jcheint’3, find nur langiam, 
dieſe gute Gelegenheit, die ſich hier bietet 
in einer halbtropiſchen Gegend mit allen 
denkbaren Vorteilen, wahrzunehmen. Der 
Geſellſchaft wird nun die Geduld alle, zu- 
mal ihr von verjchiedenen Syndifaten ver- 
[odende Anträge gemacht werden, das Land 
ihnen zu verfaufen. Sollte die Geſellſchaft 
das Land an eine andere Gejellichaft ver- 
faufen, dann wäre es nimmermehr für den 
billigen Preis zu haben, das steht feit. Dann 
würde es, vielleicht für $100.00 oder noch 
mehr, gehen wie heiße Kuchen. Es mwäre 
zu fchade, wenn diefes Land unſern Leuten 
verloren ginge. 

Die prefäre (ungewiſſe) Lage, in der ſich 
die Deutſchen und ſomit auch die Mennoni- 





ten in Rußland befinden, ift die Beran- 
laffung, daß fich hier in Kanſas ein Ein- 
wanderungsburo gebildet hat. Die Abficht 
ift wohl die, einleitende und vorbereitende 
Schritte zu tun, wenn e8 notwendig, unfern 
Glaubensgeſchwiſtern drüben mit Rat und 
Tat unter die Arme zu faffen. Es ift ziem- 
lich ficher anzunehmen, daß jobald der Krieg 
vorüber und die Zuftände wieder normal 
geworden, dab aus Rußland eine Maffen- 
auswanderung vor fich gehen würde, wenn 
die Regierung fie erlaubte. Mir fommt’3 
fo vor, wenn mit Nachdruck und Erfolg in 
der Richtung was getan werden foll, muß 
fi das gefamte Mennonitentum Amerika? 
zufammenjdließen. Die verjchiedenen Kon- 
ferenzen müßten Bertrauensmänner ernen- 
nen, die ein oder mehrere Romittees bilde- 
ten, die nicht nur unsre Regierung für ein. 
Maffeneinwanderung günftig ftimmten, 
fondern diefelbe auch veranlaffen müßte, 
auf die ruffiihe Regierung einzuwirfen. 
Meines Erachtens ift das letztere ein nicht 
zu unterfhätender Bunft. Auf dem Wege 
ließe fich vielleicht manches zu Gunsten un- 
ferer Glaubengeſchwiſter auswirfen. 

Eher wird ficher nicht viel in Hilfeleistung 
getan werden fünnen, bis Friede eingefehrt 
it. Dann aber jollte unjere amerifanijche 
Mennonitenschaft in ihrer Gejamtheit durd) 
unſere Regierung in Rußland verjuchen, ob 
für unfere Glaubensgenoſſen nicht wären 
befjere Zustände herbeizufchaffen. Ich mei- 
ne, in der Richtung fönnte etwas getan wer- 
den. Denn Rußland muß es ja felbit ein- 
fehen, daß ſolch Verfahren, wie e8 jekt ge- 
gen die Deutjchen, feinen beiten Bürgern, 
die. stets zu allen Opfern für ihr Vaterland 
bereit waren, einichlägt, nicht iur ein him— 
meljchreiendes Unrecht, fondern ein Schnei- 
den ins eigene Fleiich bedeutete. Ob's nun 
zu irgend einem derartigen Schritt zu be- 
wegen wäre, immerhin wird Rubland feine 
nützlichſten Bürger nicht jo ohne weiteres 
aus dem Lande laffen; alfo auch eine Aus- 
wanderungserlaubnis für die Nuswande- 
rungsluftigen zu ermwirfen notwendig fein 
würde. Bon unferer Seite wird es dann 
gewiß notwendig fein, Opfer zu bringen. 
Denn viele von den lUlnfrigen, die Rußland 
müde geworden find, find mittellose. Da 
gilt es nicht nur diefen mitzubelfen, fondern 
auch bei unferer Regierung eine mildere 
Auslegung der Auswanderungsgejete aus- 
zuwirken. 


Mit Gruß, E.9. Frieſen. 





Pawnee Rock, Kanſas, den 18. Juli. 
Da iſt wieder in der Rundſchau über „das 
Schweißtuch beſonders“ geſchrieben, von 
dem man die Frage brachte, ob ſolches auch 


Aennonitiſche Rundſchau 


eine beſondere Bedeutung habe. Es war 
mir neu, denn ich habe nie darüber nach— 
gedacht. Bon zwei Schreibern wurde es ja 
beantwortet, aber das hat den Fragejiteller 
wohl nicht befriedigt, jo hat er feine Mei- 
nung eingefandt. Es jcheint aber, aud) das 
madt ihn nicht voll befriedigt, denn er 
fagt: Wer einen beſſern Gedanken habe, 
fol ihn geben. Beim lejen dachte ich: Der 
Mann muß ein Bibelliebhaber fein. Wenn 


dem fo ift, wird es ihn nicht verdriehen, 


noch mehr darüber zu lejen: 


Es ift jo; e8 hat feine Lehre zur Nuk- 
anmwendung. Nun zur Sache! Der Menſch 
hat ziwei Vermögen, den Willen amd den 
Veritand. Mit dem Willen wird er gebo- 
ren, aber der iſt verdorben durch die Siinde 
der Eltern oder auch der Voreltern; denn 
er it felber Liebe, das ift ihm angeboren. 
Ich muß kurz fein, fonft wird es zu lang. 
Mit BVeritand wird fein Menjch geboren, 
aber mit dem Vermögen, verftändig zu 
werden und mit dem Trieb, es jobald als 
möglich zu fein. Ihre Schußengel geben 
ihnen Anleitung ſchon im zarten Alter, und 
er lernt von feiner Umgebung. Das ift ein 
Anderes wie beim Tier. Diejes bringt al- 
les ſchon mit, erhält aber auch nicht mehr, 
ausgenommen künſtliche Mbrichtung. Der 
Menſch kann aber zunehmen und feinen 
Verstand vervollfommen ohne Grenze, wenn 
er e8 wünſcht und vom Herrn verlangt, er 
aibt die Mittel dazu. Der Berftand foll 
da8 Steuer halten. Mit andern Worten: 
Der Beritand ſoll Haushalter fein, aber 
feinen Wünſchen oder Lüften foll er ein 
Halt gebieten. Tut der BVerftändige das, 
fo bleibt er Sieger in der Verſuchung, die 
in den Gedanken entiteht. Sobald der Ver— 
ftand einwilligt, unterliegt er und iſt ohn 
mächtig feiner Luſt gegenüber, denn die 
nimmt den PBerftand gefangen. Das war 
das Mittel, womit der Herr die Verfuchun- 
gen überwandt; er gab ein furzes Nein! 
und fie wichen von ihm. Hätten die Seer- 
führer in Europa fich geweigert, ſolch greu- 
lichen Krieg anzufangen, jo wäre es nicht 
geworden, aber ihre Lüfte unterdridten alle 
Bedenken, weil fie jelber Luft dazu hatten. 
Da fieht man, wie weit e8 fommt,-wenn eine 
ganze Nation den Kopf verliert. Doch find 
e8 in diefem Fall die Führer, die es ſich 
gelüften ließen, jo war das aber auch im 
einzelnen jo und zwar bei jeder Uebertre— 
tung gegen ®otte8 Gebot. Darum das 
Schweißtuch befonders, das meint, er hat 
durch feine Wahrheit gefiegt, und die madıt 
euch uns frei, wenn wir Gebrauch davon 
machen in der Berfuchung. 


T. Dirf3 








2. Auguſt 
Michigan. 
Auburn, Michigan, den 18. Juli 
1916. An Editor und alle Leſer einen in— 


nigen Gruß. Der Herr ſei mit uns allen 
und wolle uns ſegnen! 

Es iſt keine Leichtigkeit bei der Hitze, die 
wir jett haben, die Feder zum Schreiben 
zu brauchen; Schweiß und Tinte wollen 
zufammenlaufen und das macht das Schrei- 
ben beſchwerlich. Solcher Hite können ſich 
nicht viele erinnern. Es iſt von 90 bis 104 
Grad Fabrenheit. Viele Todefälle durch 
Hitzſchlag find ſchon vorgekommen. In den 
dichtbewohnten Städten iſt es unerträglich. 
Auch eine ſchreckliche Kinderkrankheit iſt in 
großen Städten im Ueberhandnehmen, die 
in engliiher Sprache „Infant Poralyfis” 
(Bird rlchmung) genannt wird. In New 
York hauft fie ſchr und ouch ſchen in an- 
dern ?:r!ten. D:..: Merzie geben ſich die 
größte Mühe, den Bazillus, der die Hranf- 
beit verurſacht, zu entdeden, was bis jetzt 
noch feinem gelungen ift. Nun geht aber 
in den englifchen Zeitungen die Nede, das 
nächte Tauchboot ſoll mit der Erlaubnis 
der deutſchen Regierung ein bemwährtes Mit- 
tel bringen, das von deutichen Merzten ent- 
deckt fein fol. Was doch alles die Deutſchen 
erfinden fönnen! Die Engländer behaup- 
ten, dieſes alles hätten fie ſchon lange vor- 
her gehabt, haben aber feinen nütlichen Ge- 
brauch davon gemacht. So auch die U-Boo- 
te. Eine Chicago Zeitung bemerft dazu: 
Die Amerifaner find die größten Entdeder 
und Erfinder. Sie hätten ein U-Boot ver- 
furcht, das ging unter und fam nie zur Ober- 
fläche. Much Luftichiffe, wenn fie aufitei- 
gen, fo fommen fie nicht mehr herunter. 
Dies ift natürlich nur im Spott gejagt. Ein 
Wunder ift e8 doch, daß die Deutichen es 
fertig brachten, über den Ozean zu fommen. 
Nun follen auch noch Zeppline herüber fom- 
men. Es klingt für mande unglaublich, 
fann aber immer gefchehen. Nun find es 
beinahe 2 Jahre, dab der jchredliche Krieg 
ausbrach, und noch find feine Ausfichten auf 
baldigen Frieden. Auf allen Fronten wir) 
mit allen Kräften gefämpft. Rufen, Fran— 
zofen und Engländer find in großer Offen— 
five begriffen. Möchte doch Gott geben, daß 
diejes graufame Morden ein Ende nehme. 

Auch in diefem Lande fieht e8 nicht ganz 
zufriedenftellend aus. Wie e8 fcheint, fte- 
ben die Vereinigten Staaten beſchämt da. 
Andern fuchten fie auf’3 äußerſte zu helfen, 
nun fie aber gezwungen find, mobil zu ma- 
chen, fehlt es an allen Enden. Es find nicht 
genug Gewehre und Kanonen. Sogar an 
Schuhen und Kleidern fehlt 8. Wie es 


icheint, haben die Merifaner ihren Spott 

















1916, 


mit Onfel Sam. Es wird mit großem 
Ernſt von einigen behauptet, die Deutjchen 
ftänden hinter Billa und Carranza und trei- 
ben fie gegen die Vereinigten Staaten, um 
fie von der Munitionslieferung abzuhalten, 
was beinahe glaubhaft erjcheinen möchte, 
denn Geld und Liſt jpielen eine große Rolle 
in Kriegszeiten. Es fieht jehr trübe in der 
Welt aus, und dem wird fi noch grobe 
Teuerung und Hungersnot zugejellen. 

Die Heuernte ift eine ausgezeichnete. Hi- 
ke und trodenes Wetter begünjtigten die 
Arbeit mit dem Heu; aber das andere lei- 
det unter der Hite. Bohnen, Kartoffeln 
und Hafer fangen an zu vertrodnen. Was 
wir im Frühjahr zuviel hatten, haben mir 
jegt zu wenig: Regen wird von allen jehr 
gewünjht. Der Herr wolle ihn uns geben 
und unfere Mühe und Arbeit fegnen; denn 
an feinem Segen ijt alles gelegen. 

Zum Schluß möchte ich noch die Zufen- 
der von Schriften der Adventijten, Ruſſeli— 
ten, Smwedenborgianer, Neuen Serufalenı 
Kirche; einige von Pawnee Rod, Kanſas, 
wo ein Büchlein, „Die wahre himmlische 
Lehre” mir in jehr ſchmutzigem Zuftande 
zugejandt wurde, das gegen einen menno- 
nitiijhen Prediger PB. E. Penner gerichtet 
iſt — erjuchen, die Zuſendung einzuftellen. 
Mir find eure Lehren ſchon ſeit 30 Jahren 
befannt, bin auch im Befite des dicken Bu- 
ches „Wahre hrijtliche Religion” von Swe— 
denborg, aber auch anderer in fleinem For- 
bat, habe auch das die Buch der Mormo- 
nen durchgelejen. ch finde alles zumider- 
laufend einer gefunden, Krijtlihen Lehre. 
Das von Swedenborg iſt lauter Geiftjeherei 
und zuviel Phantafieren. Bitte, mich zu 
verſchonen mit ſolchen Büchern! 

Sohn Kaweck. 





Oklahoma. 





Gray, Oklahoma, den 20. Juli 1916. 
2. Br. Wiens, Friede zuvor! Do wir aus 
der Stadt Gray zwei Meilen öftlid und 
fünf Meilen nördlich gezogen find, zu un- 
fern Rindern, jo müſſen wir unjere Pojt- 
office ändern, nämlich: Balko, Oflahoma. 
Bitte daher die Rundſchau nad) Balfo an- 
itatt nad) Gray zu Schicken. (Wir werden es 
gern tun, Editor.) Meine liebe Frau ift 
oftmals franf. Sie leidet an Gallbladder 
(Galle oder Gallenblafe). Sie war legten 
Serbit und Winter jehr gefund, doch im 
Frühjahr Fam ihre alte Krankheit wieder, 
und fie hält jegt länger an als vorher. Wir 
gedachten diefen Sommer eine Reife zu ma- 
hen nad; Minnejota, Sasfathewan. Dod) 
der Menſch denkt, und Gott Ienft. Wir 
wollten meinen Sohn in Morfe, Sasf., den 
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Bruder meiner I. Frau in Minnefota und 
andere Verwandte nebjt Bekannten beſu— 
den. Doc; jet geht es nit. Der Menſch 
fann ſich nichts nehmen, e8 werde ihm denn 
bon meinem himmliſchen Water gegeben, 
jagt Jeſus. 

Es iſt hier jet troden. Der Weizener- 
trag ijt mittelmäßig, aber von guter Quali- 
tät, bejjer als in Kanſas und öſtlich von hier 
in Oflahoma. Das Dreſchen iſt jegt ange- 
fangen. Streumeizen gibt es von ziweiein- 
halb bis ſechs Buſchel, gefäten auf gepflüg- 
tem Lande fann e8 auch 15 Buſchel per 
Mere geben. Für die Sommerfrüdhte fehlt 
notwendig Regen. Das Wetter ift aud) auf 
Regen; es gehen auch fleine Regenſchauer 
bin und ber, aber nicht allgemein. Der 
Sefundheitszuftand ift im allgemeinen be- 
friedigend. 

Zum Schluß grüßen wir den Editor mit 
feinen Gehilfen und alle Zejer der Rund- 
ſchau. 

P. L. und Wilhelmine Janten. 





Texas. 





Fant City, Ter., den 9. Juli 1916. 
Sn Mountain Lake, Minn., wird heute Mij- 
jionsfinderfejt gefeiert. Wir wijjen noch wie 
es in früheren Jahren auf einem ſolchen Fe— 
fte zu ging. Dort wurde viel geliefert und 
jeit längerer Zeit wurde es den letzten 
Sonntag im Juni gefeiert. Wir wijjen ja 
aud) dab wir dort von den beiten Predigern 
haben und eine der beiten Sonntagſchulen 
in Amerifa. Zudem find bei ſolchen Gele- 
genheiten aud) nod) öfters Bejuchs-Prediger 
dort. So was haben wir hier nod) nicht, 
aber was nod) nicht iſt kann werden. 

Die rechte Seelen- und Geiftes- Pflege ijt 
ja von unendlicher Wichtigkeit. Wir Chri- 
jten zufammen haben einen rechten Seel- 
forger, welcher zur rechten Zeit, die rechte 
Speiſe und das rechte Maß geben kann. 

Die jollten Gott danken, aber viele neh- 
men e8 als ein Raub dahin. So ein Amt 
iſt wohl aber fein leichtes. Die Kinder be- 
dürfen der Milch und mancher Alte bleibt 
nur bei der Milchſuppe ftehen. Andere 
wieder verlangen aud) ſchon wieder nad) fe- 
jter Nahrung. 

Um diejer Aufgabe gerecht zu werden, 
bedarf es eines Mannes, der in feinem Le— 
ben diejen Verkehr mit Gott pflegt und in 
jeinem Worte und der Gejchichte daheim ilt; 
zudem nod) ein etwas großes Herz hat nad) 
2 Kön. 6, 12, dann kommen aud) die Mild- 
füppler voran. 

Sit e8 aber nicht merkwürdig, wie enge 
und wie klein wir oft nod) find in unjerem 
Alter und bei unjeren Gelegenheiten? Wir 





jtreiten und zanfen oft wie die Kinder. 

Kürzlich wurde mir ein chriftliches Blatt 
von 16 Seiten zugejchidt, worin in langen 
Artikeln die endliche und totale Vernichtung 
der Gottlojen beiwiefen wird (?) In eben 
ſolch langen Artikeln und jo vielen Bibel- 
verjen wird die alleinige Richtigkeit des 
Sabbats bewiejen. 

Man mu etwas mehr Solides haben. 
Wo bleibt Ehriftus? 

Seit dem 27. haben wir hier öfters Re— 
gen gehabt; für einmal genug. Die erfte 
Ernte fiel nur ſchwach aus aber jeßt fieht 
alles vielverſprechend aus. Die Steppe ijt 
voller Blumen, die Sträucher und Bäume 
blühen aud) jehr, einige ſchon zum dritten 
mal diejes Jahr. ES riecht nad) lauter Ho- 
nig. 

Abr. Stuart war dabei jeine Honigernte 
einzubringen. Er erhielt 3600 Pfund und 
erwartete im Ganzen etwa 5,000 Pfund 
von 100 Schwärmen. 

Gruß an Lejer und Editor, 

4. 3. Friejen. 





Canada. 





Manitoba, 





Steinbad, Manitoba, den 18. Juli 
1916. Da id) jhon eine geraume Zeit nicht 
an die Rundſchau gejchrieben habe, will ich 
denn mal durd) alle Drodigfeiten und Hin- 
derniffe hindurchbrechen und wieder einen 
Bericht einjenden, ſonſt glauben die I, Leſer 
am Ende nod), dab wir ſchon nicht mehr 
unter den Lebenden find, und das find wir 
ja dennod) und find aud) unferm Alter nad) 
noch verhältnigmäßig geſund und rüjftig, 
obwohl ſchon mehreres anders iſt als da- 
mals, al3 wir noch jung waren. Die Kräf- 
te nehmen ja doch nad) und nad) immer 
mehr ab und die Schwädjlichfeiten ftellen 
fi mehr und mehr ein. 

Wir hatten hier auch in letzter Zeit eine 
ſehr beichäftigte Zeit. Erſtens war die Kon- 
ferenz vom 18. uni, und fpäter wurde 
noch etwas mit den nachgebliebenen Kon- 
ferenzgäften gaftier. Dann war ja nod) 
eins und das andere zu tun, welches etwas 
nachgeblieben war, nämlich das Unfraut in 
den Gärten zu jäten. Wenn wir die Far- 
merei zumteil auch fchon aufgegeben haben, 
fo ift ja doch noch immer etwas zu tun, d. h. 
für den, der etwas tun will und nod) fann. 
Sc für mein Teil fann mic noch nicht gut 
dazu bingeben, feine Beihäftigung zu ha— 
ben. Ic denfe, es ift dem Menſchen auch 
gut und dienlich, wenn es nur eben geht, 
eine Beichäftigung zu haben. Ich bin danf- 
bar, daß der Tiebe himmliſche Vater nod) 
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immer die Worte des Propheten Jeſaias 
an uns beſtätigt, wo es heißt: „Ja ich will 
euch tragen bis ins Alter und bis ihr grau 
werdet. Ich will es tun, ich will heben und 
tragen und erretten,“ Kap. 46, 4. Und 
wenn er uns mitunter aud) Kreuz und Xei- 
den zuſchickt, jo jind diejelben doch nichts 
anders als Liebesabfichten, um uns näher 
zu fich zu ziehen. 

Hier bei dem alten Witwer Klaas Frie— 
jen iſt fomehr alles aufgeräumt; indem er 
alt und ſchwächlich ift, haben fie alles ver- 
fauft, und er hat ſich denn für dieje Zeit 
bei jeinen Kindern Klaas riefen, die hier 
vier Meilen von Steinbad) wohnen, in Pfle- 
ge gegeben. Vorigen Sonnabend wurde 
durch Auktion das Haus ſamt Grundftüc 
und die andern Gegenftände verfauft. Er- 
jteres fol für etwas über taufend Dollar 
verfauft fein, welches Peter T. Töws von 
Greenland jegt eignen wird, indem er ſich 
das Telephon-Eentral übernommen bat. 
Steinbad hat num auc wieder einen an- 
dern Arzt oder Doftor befommen, - indem 
der alte Mbichied genommen bat. Diejer 
neue Arzt joll ein Deutjcher jein, was von 
einigen vorgezogen wird. Webrigens iſt 
noch nicht zu willen, ob er beſſer jein wird, 
wie der alte war. 

Nachdem der Negen bier jchon etwas 
ausgeblieben war, und etwas nad) ihm aus- 
geichaut wurde, hat es in der vergangenen 
Nacht ſchön geregnet, jo daß jetzt alles er- 
frifcht und neubelebt fann werden. Das 
Getreide fteht übrigens noch ganz gut und 
verfpricht wieder eine reiche Ernte, jo der 
Serr anders jein Gedeihen darauf ruhen 
läßt und es vor Schaden bewahrt. Mit der 
Heuernte wird wohl nächſte Woche begon- 
nen werden. Die Ausfichten find wohl jo, 
dab e8 mehr geben fann als vorigen Som- 
mer. Vom Getreide ſteht das meilte in 
Aehren. Wie das Corn anfegen wird, wird 
ja viel von der Witterung abhängen. 

Wir haben gegenwärtig unſere Kinder 
Abraham Schulgen in unferer Mitte. Sie 
gedenken heute oder morgen frühe wieder 
beim zu gehen. Sie, die Tochter iſt jchon 
jeit dem 16. Juni bier; er fam vorigen 
Sonnabend nad), indem er wegen jeinem 
Geſchäft im Elevator auf längere Zeit nicht 
ab fann. 

Mit Leiten Grüßen an Editor und olle 
lieben Leſer verbleibe ich euer geringer Kor 
rejpondent SeinrihRempel. 





Saskatchewan. 





Dalmeny, Sask. den 14. Juli, 
1916. Es war den 19. April 1915, als wir 
beim Kartoffelnpflanzen ein Mutomobil er- 
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blidten und merften, daß es unjere Mutter, 
Witwe Sujanna Lepp war, die mit ihrem 
jüngjten Sohne mit zur Stadt Dalmeny 
gefahren. Zurüdfommend jagte Mutter, 
fie wolle ein paar Tage bei ihrer Tochter 
Zina fpazieren. Sie half ihr dann in die- 
jen Tagen, wie alle Mütter zu tun pflegen, 
nicht ahnend, dab es die legten gefunden 
Tage jein würden. Am 23. April war ihr 
Geburtstag, wo jie gerade 75 Jahre zählte, 
wozu jie dann zurüd zu ihrem Heim wollte, 
welches bei Johann Buhlers war. Aber 
der Menſch denkt, und Gott lenft. Nachdem 
jie eine gute Nachtruhe genojjen und aufge- 
jtanden war, um ſich jertigzumadhen zum 
heimfahren, da während wir uns Röm. 5, 
etlihe Berje zur Morgenandadjt Lajen, 
merften wir, dab unjere Mutter jo erbleidy- 
te und die linke Seite des Gefichts jo jon- 
derbar verzog. Als wir jie fragten, ob jie 
ihledyt fühlte, merften wir dab fie nicht 
ſprechen fonnte, und es wohl ein Schlag- 
anfall war. Wir fnieten nieder und baten 
unjern Gott, er jolle in Gnaden jeinen Wil- 
len an ihr gejchehen lajjen und braten fie 
dann jigend auf einem Stuhl in ein Bett. 
Es wurden gleid) alle Gejchwijter telepho- 
niſch benachrichtet, außer ihrer Tochter, 
Frau J. 3. Friejen, Mountain Late, Minn., 
und Paul Lepp. innerhalb 2 Stunden 
waren fie alle um das Bett ihrer Mutter. 
Es wurde manches bejprochen und geord- 
net. Den eriten halben Tag wedhjelte ihre 
Krankheit 9 mal, daß fie ſprechen und jid) 
bewegen fonnte, dod) das Ende war, daf; 
die linfe Seite ganz gelähmt blieb, aber die 
Sprache erhalten blieb. Nachdem nun noch 
der 121. Palm gelejen und gebetet worden 
war, eilte wieder jeder feiner Heimat zu, 
ein Bewußtjein in ſich tragend, daß wir eine 
Mutter verlieren, die ihre Kinder auf Ge- 
betshänden trägt. Durch die vielen Gebe- 
te ihrer Kinder bejjerte es jo viel, daf fie 
noch wieder ſitzen fonnte. Bejorgten ihr 
dann einen Fahrſtuhl, womit fie fich dann 
noch in allen Stuben berumfahren fonnte. 
Weil fie nun feine andere Beihäftigung 
hatte als leſen, jo hat fie es auch beſonders 
ausgenutßt, bat fich viel unterm Kreuz bei 
Golgatha aufgehalten. Sie fand Troft in 
Gottes Wort, umd fchaute aus nad) dem 
Baum, der das Waſſer bei Mara ſüß ma- 
chen jollte, denn da mußte fie jich doch lange 
aufhalten. Ihr Magen war derart beichä- 
digt, da fein Appetit zum Eſſen war und 
die Zunge immer bitter fühlte. In letzter 
Beit mußte fie auch noch immer das wenige 
Eſſen ausbreden. So verging ein ganzes 
Jahr. Nun glaubte fie, e8 würde fich mit 
dem zweiten Jahr doch ändern, und e8 än- 
derte ſich auch, das Eſſen hörte die Tekten 
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4 Wochen ganz auf, doch das Erbrechen 
wurde jo viel jchlimmer. Schließlich nad) 
jedem Trunk Waſſer quälte es jo, da jie 
jehr ſchwach wurde und alle Glieder fingen 
jo jehr an zu jchmerzen. 12 Kiſſen mußten 
die Mittel jein, um einigermaßen bequem 
liegen zu fünnen. Auch hat fie viel im 
Zionsbote und in der Rundſchau gelejen. 
Zuerjt wurden die Todesanzeigen gelejen. 
So viele Menſchen können jterben, und id) 
muß nod) immer bierbleiben. Bejonders 
waren ihr auc die Miffionsberichte wid)- 
tig, auch Tina Klaſſens Bericht von Minne- 
apolis, und jie bejtellte noch, auch nad) ih— 
rem Tode der Minneapolis und Indien 
Million zu gedenten. So mandes Mal 
hörten wir die Worte: 


„Es ijt hier nichts auf diejer Welt, 

Was ganz mein Sehnen jtillt; 

Drum ziehts mid hin, wo Jeſus iſt, 

Der jeden Wunjd erfüllt.” 

Sie erfeute ſich aud an jedem Beſuch, der 
ihr abgejtattet wurde, bejonders von ihres- 
gleihen, wo dann von tiefen Erfahrungen 
mitgeteilt wurde. Wir merften, wie ihre 
Kraft von Tag zu Tag abnahm. Da hatte 
jie das Berlangen, mit ihren Kindern und 
Geſchwiſtern noch einmal das Mahl des 
Herrn zu genießen, wo Br. D. 8. Klaſſen, 
Borden, und Beter Nidel, Hepburn, behilf- 
lid) waren und der Fleinen Berjammlung 
mit bem Abendmahl dienten. Mand)es 
Troſtwort wurde geſprochen und wir fühl- 
ten alle, daß die Verheißung Gottes ſich noch 
genau an uns erfüllte: „Wo zwei oder drei 
verjaanmelt jind in meinem Namen, da bin 
ic; mitten unter ihnen.” Ihre Schmerzen 
wurden immer größer und wir mußten oft 
das Liedchen No. 158 Ev. Lieder jingen: 
„Hab meine Hand, ich bin jo ſchwach und 
hilflos.” Dann jdhien es immer, als ob 
die Schmerzen nachließen. Nachdem fie alle 
ihre Kinder ermahnt, dod) in Gottes Wegen 
zu bleiben, damit fie doc alle bei Jeſu tref- 
fen fünne, denn ihr Herz höre auf für fie 
zu beten, bejtellte jie noch, obiges Lied jo- 
wie Lied No. 157: „Wo Jeſus einſt ge- 
freuzigt war” und Lied No. 52: „Meine 
Heimat ift dort in der Höh” auf ihrem Be- 
gräbnis zu fingen. Nachdem nod) das üb- 
rige zum Begräbnis beftellt war, fühlte fie, 
dab fie alles getan hatte. „Heiland, wie 
bleibjt du jo lange, fomme doch bald, Herr 
Seju, ich bin jo müde”, wurde noch jo oft 
gejagt, als ihre Lippen es erlaubten. Dar 
nad) aber wurde alles nur mit Zeigen der 
rechten Hand fund gegeben, was nod) ihr 
Wunſch war. 


Am 14. Juni um 2 Uhr nachmittags 
merften wir, daß es wohl der legte Tag ih 
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res Leidens jein fönnte, So wurden wieder 
alle ihre Kinder telephonijch herbei gerufen, 
welche denn auch nad) furzer Zeit am Ster 
bebett ihrer Mutter jtanden, außer Safob 
Lepp, der mit Br. W. Beftvater nad) Aber- 
deen zur Bibeljtunde gefahren war. Als er 
die Nachricht erhielt, war ſchon fein Zug 
mebr da, um zurücd zu fommen. Um 1% 10 
Uhr abends entfloh die Seele unjerer Mut 
ter in aller Stille, nicht ein Glied jträubte 
fid) dagegen. Dann wurde nod) 2. Tim. 
4, 7—8 gelejen und Gott gedanft für ihres 
Leibes Erlöfung, welches fie aud) noch be- 
jtellt hatte zu tun, jobald fie erlöjt fein wür 
de. Gleich wurde dann ein Telegramm an 
ihre Kinder 3. 3. Friejens, Mountain Lafe, 
Dinn., abgejchictt und zum Begräbnis alles 
geordnet und dann eilte ein jeder wieder 
jeiner Heimat zu in dem Bewußtſein, daß 
die Mutter den guten Kampf gefämpft und 
Slauben gehalten hatte. Das lette, was 
wir nod) für fie tun fonnten war, jie zur 
Grabesruhe zu tragen, mo fie nun ruht, bis 
der Herr fie auferweden wird. Wir hatten 
das Vorrecht, fie zu pflegen. Bliden wir 
aber zurücd, jo fühlen wir doch, wie unge- 
ſchickt wir manchmal gewejen jind darin. 
Wir bitten nun den lieben Gott, uns zu ver 
geben, wo wir es verfehlt haben und uns 
ein mehr betendes Herz für Kranfe und Xei- 
dende zu geben. Mit Gruß 
P. P. und Tina 








Nickel. 





Main Centre, Saskatchewan, den 
16. Suli 1916, 

Unſere Reiſe nach Drake, Saskatchewan. 
Um einmal einen lange gefühlten Verlan— 
gen entgegen zu fomımen, unternahmen id, 
und meine Frau den 4. Juli laufenden 
Jahres sine Reiſe nad) dem etwa 240 Mei 
fen enifernten Städtchen Drafe, wo ihre 
Nichte wohnt, eine Frau des mir aus mei 
nen Jugendjahren noch jo heiß in Erin- 
nerung rubenden Freundes Abraham Iſaat, 
eines Sohnes des wohlbefannten Br. Iſaak, 
der im Dorfe NR. eine Bierbrauerei nebit 
Schenfe beſaß. Da wir etwas Weizen nad) 
Herbert mitnahmen, die Wege aber jehr 
fotig waren, hatten wir wiederholt die Ge- 
legenbeit zu beobachten, wie die äußerſte 
Vorſicht beim Fahren angebracht war. Ein- 
mal waren wir Zeugen davon, wie ein. 
Fuhre im tiefen Kot ſtecken blieb. Mit 
allem „Se, Hupp!“ und Getue famen wir 
endlidy in die Nähe von Herbert, wo wir 
gerade nod) etwa anderthalb Meilen ab 
bom Dipo den durchfahrenden Zug jaben, 
den wir nehmen wollten. Im Städtchen 
angefommen, iiberzeugte ich mich bald von 
der Nichtigfeit meiner Annahme, dab die 
Büge verlegt waren. Infolge unjers Zu- 
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ſpätkommens mußte alſo mit unſerer Ab— 
fahrt bis zum nächſten Tage gewartet wer— 
den. Wir fingen an, aus lauter Yangeweile 
Freunde zu bejuchen, waren bei Fr. Wil- 
helm Janzen übernadt. Auch bejuchten 
wir Eduard Wieben, den gewejenen Store- 
flerf von Kröker und Co., der ſich auf der 
Weitjeite des Städtchens eine fleine Hüh— 
nerfarm eingerichtet hat. Abends lud Wie- 
be mid) ein, ihn jamt jeinem Sciwieger- 
john Leppky zu einer Bibelforjcherjigung 
nad) 3. Wiens zu begleiten. Sie jind näm- 
lid) beide Aujjeliten. Da id) aber Gründe 
halber dieje Einladung abjagte, jo fehrten 
wir zur Nacht bei 3. W. Janzens ein, 

In derjelben Nacht hatten wir einen 
ſchweren Gewitterregen, jo dab wir etwa 
zwei Stunden aufjigen mußten, bis das 
ſchwere Wetter vorübergegangen war. 

Nachdem ic) ein Pferd nad) 3. Löwens 
Leihſtall gebracht hatte, welcdyes uns nad) 
vollbradjter Reife heimfahren jollte, bega- 
ben wir uns bald zur Station der C. P. R. 
Bier fanden wir ſchon mehrere verjammelt, 
von denen etliche nad) Manitoba zur Kon 
ferenz fahren wollten. Um 15 Minuten 
nad) 11 Uhr fam unjer Zug. Diejer brad) 
te uns etwa um zwei Uhr nad) Mooje Saw. 
Hier mußten wir bis über vier Uhr eines 
andern Zuges barren. Bon Mooje Jaw 
fuhren wir etwas über vier Uhr los und 
famen nad) Regina etwa um 6 Uhr abends. 
Dort nädtigten wir im Hotel bei Herrn 
Schmidt, der im Norden wohlbefannt ijt 
und in Manitoba jid) viele Bekannte und 
Freunde erworben hat. Da wir bis nad)- 
mittag zwei Uhr auf Verbindung zum Nor- 
den warten mußten, jo entichlojjen wir uns 
wegen Schulangelegenheiten im Parla 
mentsgebäude Mr. Aug. H. Ball aufzuju 
chen. Um der Sache die richtige Einleitung 
zu geben, begaben wir uns erjtens zum 
„Gourier-Onfel” Herrn Eimann, der uns 
auch in diefer Hinficht tätig beiftand. Er 
beſchrieb uns den richtigen Weg. Wir nah- 
men aljo die Eleftriiche und fuhren nad 
dem Barlamentsgebäude. Diejes ift ein 
großartiges, aus hartem Sandjtein erbau- 
tes, mitten an der Front mit einem hohen 
Zurm verjehenes, dreijtödiges Gebäude 
Hier wurden wir, da wir mit den Einrid) 
tungen im Gebäude unbefannt waren, von 
einem Führer nad) des Minijters of Educa- 
tion Abteilung gebradt und zwar per 
Fahrſtuhl, was meine Frau noch in Schref- 
fen brachte, weil der Aufzug jo plötzlich ge- 
ſchah. Da wir eine Zeitlang warten mu- 
ten, hatten wir Gelegenheit, uns den Be- 
amtenjtab eingehend zu befichtigen. Es 
mochten vielleicht vier bis fünf Schreiber 
in dem Zimmer gewejen jein, welches ums 








aufnahm. Da wir von dem Geleitsmann 
zum Hinjigen beivogen wurden, geriet mei- 
ne Einbildungsfraft ob all des Gejehenen 
in freudige Erregung. 

Plöglic) erjchien der Minifter. Er Iud 
uns höflich vor, durch die Schranken zu 
fommen, und als wir in feinem Arbeits- 
zimmer gelandet waren, frug er eingehend 
nad) unferm Begehren. Ic erzählte ihm 
mit einigen Worten, was uns drücdte, und 
er gab uns die Verſicherung, dab er uns 
mit unſerer Schule behilflich jein wolle, 
Wir mochten alles in allem hierzu eine 
Stunde Zeit gebraucht haben, als uns un- 
jere Reife wieder zum Bahnhof trieb. Um 
zwei Uhr nachmittag fam unjer Zug und 
wir fuhren zur Abwechſſung dem Long 
Lake entlang, der dreißig Meilen lang und 
jieben Meilen breit fein joll. An feinem 
Geſtade erblickte ich etlicdye Sommervergnüi- 
gungshäufer, und fleine Dampfer jchaufel- 
ten am Ufer im Schatten grün belaubter 
Baume Nur zu jchnell eilte unfer Zug 
aus dem Geſichtskreiſe diefer interejlanten 
Gegend, um uns durch laubreiche Gegen- 
den, wie etwa Straßburg, herum zu ent- 
rüder. Nun wechjelten liebliche Täler, oft 
durchzogen ton filberflaren Flüßchen mit 
jmaragdgrünen Weidepläßen, auf denen in 
malerifcher Buntfarbigfeit ſchönes, fettes 
Biel weidete. Wir famen um etwa fiebeit 
Uhr in Drafe an. Da wir uns nicht direft 
gemeldet, war niemand von Iſaalen auf 
dem Perron des Ausjteigeplages zugegen. 
Did) halt, ja, Fr. Neufeld nahm uns in 
Empfang und führte uns freudig nad) Iſaa— 
fens Wirtichaft. 

Mit einem freudigen Ausruf wurden wir 
von Frau Iſaak in Empfang genommen. 
Da wir uns etwas über fünfundzwangzia 
Sabre nicht gejehen hatten, war die Freude 
des Wiederjehens eine namenlos wonnige. 
Nur wer Aehnliches erfuhr, fühlt ihre Tie- 
fe. Iſaak war nicht daheim, fondern ar- 
beitete als Meifter an einem Hausbau. Am 
folgenden Tage, zu Sonntag, fam er nad)- 
beufe. Den Empfang beim Wiederjehen 
mit diefem Freunde werde ich nicht ſobald 
vergejien. O wie groß iſt doc) die Freude, 
wenn fid) Sugendfreunde nad) einer Tren- 
nung von einem Bierteljahbrhundert wie- 
derjehen. Welche Becher der Freuden jchäu- 
men doch im Hinblick auf längftverflungene 
Sugendzeiten ! 

Da Freund Iſaak es doch drod hatte und 
wir aus unferer Heimat verworrene Kun— 
de von verichiedentlihem Wetter befamen, 
jo fam es Montag wieder zum Abſchied. 
Zehn Uhr vormittag eilte unfer Zug ba- 
ftend zur fernen Heimat zurüd. In Ser- 
Fortſetzung auf Seite 14. 
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Cditorielles. 


— Von San Diego, California, erfahren 
wir durch Geſchw. P. W. Thieſen, daß die 
alte Tante Franz Klaſſen ſchwer erkrankt iſt, 
und man ſogar für ihr Leben fürchtete. 








— Eben erhielten wir einen Brief von 
Indien. „Ein Miſſionsbericht!“ war unſer 
eriter Gedanke. Aber es war nicht eigentlid) 
ein Miffionsbericht, jondern die Anfimdi- 
gung der Bermählung der Mifftonsgejchwi- 
iter Domiel F. Bergthold und Anna Suder- 
mann am 20. Jumi. Wir danten für dieien 
Freundſchaftsbeweis und wünſchen und hof- 
fen, daß der Herr ihren Bund ſegnen und 
zum Segen für jein Werf werden laſſe. 





— In dieſer Zeit denken viele Mennoniten 
mehr als gewöhnlich an diejenigen, welche 
bor uns um unjers Glaubensbefenntnifies 
willen gelitten haben, und an Menno Si- 
mons, nad) welchem wir genannt find. Sie 
ſchauen auf ihn als auf ihr Vorbild, doch 
nicht als Vorbild, weil er vollfommen war, 
jondern weil fein Tun amd Wirken uns auf 
Chriſtum, unſer höchſtes Vorbild, hinweiſt. 
Möchten wir dieſes nie aus den Augen ber- 
fieren; denn je ähnlicher wir ihm werden, 
deito beſſer werden wir erfüllen, was Men— 
no uns lehren wollte und dem er jelbit nach— 
jagte. 





— €3 freut ams durch den Bericht don 
Dr. €. H. Frieſen, Buhler, Hanf. zu erfah- 
ven, daß in menmonitifchen Kreiſen das In— 
tereſſe für die Lage unſerer Brüder in Ruß— 
land noch vege iſt und Maßnahmen wetrof- 
fen werden, die es ermöglichen, helfend ein- 
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zugreifen, wenn der rechte Augenblick ge— 
kommen iſt. Es iſt auch unſere Meinung, 
daß es erſt zu einem zielbewußten Handeln 
kommen kann, wenn der Krieg in Europa 
vorüber iſt und die Lage ſich mehr geklärt 
bat. Inzwiſchen werden wir nach dem Mu- 
ter unjerer Regierung ums darauf bejchrän- 
fen müffen, bereit zu ſein und abzınvarten. 





— Im „Bionsbote” Tejen wir folgendes: 
„Miffionar G. N. Thommſſen hielt in und 
um Hillsboro vorige Woche mehrere gutbe- 
fuchte Berjammlungen. Er erzählte viel 
Sntereflantes aus Indien aus feiner Arbeit, 
in welder er bereits 35 Jahre geitanden 
bat. In der Zeit als er hier war erhielt er 
einen Brief, in welchem ihm berichtet wird, 
dab 3. 9. Panfrat und Schw. Schellenberg 
zum Schulichluß des Seminars nad) Rama- 
pataım gefahren waren. Br. Bergtholds 
Kindlein jtarb vor zwei Monaten. Fremden 
iſt verboten ohne jpezielle Erlaubnis von der 
Regierung im Bande zu reifen. Br. Penner 
von Südrußland, der dort auch als Mij- 
jionar arbeitet, iſt aufgefordert worden 
heimzufommen, um ins Militär eimzutre- 
ten. Geſchw. Hieberts ließen zwei Finder in 
Rußland bei Brauns. Brauns waren deut- 
iche Bürger und wurden verbannt. Dadurd) 
verlor Frau Braun den Beritand, und von 
ihrem Manne weil; man nidjt, wo er hinge- 
fommen ijt.” — Auch Nebenerſcheinungen 
des Krieges, d. i. der lebte Teil dieſes Aus— 
zuges. 





— Ich bin der Herr, dein Arzt, ſagte der 
Herr zu den Kindern Israel, und Jeſus 
ſpricht von ſich als von dem Arzt, den die 
Geſunden nicht bedürfen, ſondern die Kran— 
fen. Im erſten Fall handelte es ſich um 
beibliche, hier um geistliche Krankheiten. In 
beiden Fällen dürfen wir zu ihm kommen 
und ihm unſer Anliegen vorbringen in der 
feiten Zuverſicht, daß er uns hört. Erfüllen 
wir die Bedingungen, die er uns stellt, jo 
werden unsere geiltlihen Krankheiten ge- 
heilt. Dagegen jcheint e8 oft, daß in Teib- 
lichen Krankheiten wir weniger jicher find, 
daß es Gottes Wille fit, diefelben fortzuneh. 
men. Sein ®ille iſt e8 jchon, doch bedürfen 
wir oft diefer Leiden, um unſern geiſtlichen 
Zuſtand zu fördern und gefund zu erhalten. 
Es liegt mit an ihm, jondern an uns und 
unjerer Neigung, iiber die indifchen Dinge 
die himmlischen, ewigen zu vergeffen und 
zu vernadyläffigen. Die Krankheit iſt micht 
jo oft eine Strafe, wie manche meinen, jon- 
dern ein Mittel der Läuterumg zu unſerm 
Beſten. Sat der Herr dann feinen Zweck 
erreicht, jo nimmt er uns die Krankheit ab, 
oder er zeigt uns, was wir tun jollen, um 
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davon befreit zu tverden, wie er den Blinden 
nach dem Teiche Siloah jchidte, dab er ſich 
tasche und dann jehend würde. Aber, wie 
wir aus dem Geſpräch Jeju und feiner Sün- 
ger bei diejer Gelegenheit jehen, gibt e8 für 
förperliche Beiden und Mängel auch nodj ei- 
nen andern Grund, den nämlich, daß die 
Werke Gottes offenbar witrden. Die Welt 
glaubt an die Heilfraft des Kotes, den der 
Herr auf des Blinden Augen ſchmierte und 
an die des Waſſers im Teiche Siloah, in 
welchen fich der Blinde wuſch und dann je- 
hend wurde; aber der Chriſt merft und ehrt 
die Kraft Gottes, die durch die Mittel wirft. 
Und doch iſt er nicht jo töricht, die Mittel 
nicht zu gebrauchen in der Annahme, Gott 
belfe in allen Fällen direft. Es ijt Tatja- 
che, das Gott oft erit unſere Gebete erhört 
und Heilung ichenft, wenn wir willig mwur- 
den die Verordnungen Des Arztes zu be- 
folgen ; aber ebenio feſt jteht es auch, dab 
der Herr helfen kann und geholfen hat oh— 
ne Mittel, einfacdy die Krankheit wegnahm 
and Seiumdheit gab, als wie mit den Wor- 
ten: Stehe auf, dein Glaube hat Dir gehol- 
fen! Wir find dem Seren danfbar für je- 
de Art der Heilung und Erhörung. 


Nachdem es jetzt feſtzuſtehen jcheint, daß 
die große Dffenfive der Alliirten nicht von 
dem erwarteten Erfolge gefrönt worden iſt 
und auc die nächſte Zufunft nicht große 
Erfolge zu verſprechen jcheint, tröften fie ſich 
wieder damit, daß Deutichland kriegsmüde 
it. Das man nach ſolchen ſchrecklichen 
Kämpfen kriegsmüde werden muß, ift uns 
jeher Flar, auch wir jind ſchon müde, die Be- 
richte von dem andauernden Hinſchlachten 
der Menſchen zu Tejen ; aber deshalb iſt doch 
noch nicht geiagt, daß die Alliirten nicht auch 
ichon müde find. Wenn fie e8 aber noch nicht 
jmd, liegt e8 ficher nicht daran, daß fie un- 
ter dem Kriege weniger leiden als die Deut- 
ſchen, fondern weil fie für das Elend und 
die Veiden der armen Opfer des Krieges 
weniger Mitgefühl und Teilnahme haben 
wie dieje. Eine Zeitung jchreibt: „Vor et- 
was mehr als zwei Jahren wiirde niemand 
es für möglich gehalten haben, dag eine 
friedliche, profperierende, arbeitiame Na- 
tion wie Belgien zerjtört, zum Bettler ge- 
macht und gezwungen werden könnte, ſich 
durch Almojen zu erhalten. Es hatte nie- 
mand e& für möglich gehalten, dab ein Paſ⸗ 
lagierjchiff wie Die „Luſitania“, mit tau- 
jend Ziviliſten, darunter mehr als vierzig 
Säuglinge an Bord, ohne Warnung in 
den Grund gebohrt werden fünnte” u.j.w. 
Sicherlich hätte das miemand fir möglid) 
gehalten, weil man eben nicht wußte oder 
nicht ahnte, welcher Mißbrauch mit der 
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„friedlichen, projperierenden, arbeitjamen 
Nation und dem Paſſagierſchiff „Zufitania” 
und andern getrieben werden wiirde, weil 
man e3 eben nicht für möglich hielt. Wer da 
will Vorwürfe machen, der juche erjt bei fich 
nad, fo wird ihm, falls er noch nicht ab- 
ſichtlich ſchlecht ift, das Richten anderer ver- 
gehen. Die Welt häufte jederzeit Schuld 
auf Schuld auf für den Tag des Gerichts, 
aber nicht jederzeit iſt dies jo offenbar ge 
worden wie gerade in diejem Kriege. Daß 
dies micht allein von den im Kriege Beteilig- 
ten zu behaupten it, jondern von allen, die 
ein Intereſſe an demjelben haben, iſt Flar. 
Am ſchlimmſten jteht e8 dabei um die Natio- 
nen, die in Ruhe, aus ficherer Entfernung, 
ihre Beredmungen machen und je nad) dem 
Reſulbat derfelben den Kämpfenden Hin- 
derniffe in den Weg legen oder die Mittel 
zur Vernichtung des Gegners in die Hand 
drüden. Hier trägt nicht allein die Regie— 
rumg die Berantivortung, jondern die hinter 
derjelben ſtehende Nation, wie es auch ein 
Fehler iit, für den europätfchen Krieg die 
regierenden Fürjten der betreffenden Län—⸗ 
der allein verantiwortlich zu Halten. Wird 
nicht der, welcher andern eine Grube gräbt, 
felbft in diejelbe fallen? 


Aus Mennonitiſchen Kreifen. 





Anna De Beer, Whatihan, B. E., Cana- 
da, fchreibt: „Wir find hier, Gott jei Dank, 
alle jo mäßig gefund und find in der Heu- 
ernte, wozu es etwas zubiel regnet. Yür 
die Beeren ift e8 gut. Die Erdbeeren tun 
fehr gut. Es wird eine mandje Rifte voll 
verſchickt. Nebjt Gruß, A. De Beer.” 





3. P. Thießen, Gotebo, R. R. 4, Bor 6, 
Dflahoma, berichtet den 18. Juli: „Wir 
haben e8 bier jehr troden. Pflügen geht 
nit. Umſo befjer geht es zu dreſchen; 
leider zu heiß für die Arbeiter. Es ijt 
durchweg jo um hundert Grad Fahrenheit 
und wenig Wind. Die Ernte ijt mittel- 
mäßig. Wie ich höre gibt’3 von 10 bis 20 
Buſchel per Acre, aber gut von Korn. Grü- 
Bend, 3. P. Th.” 





M. M. Juſt, Fairview, Oflahoma, be- 
richtet den 18. Juli: ‚Das Wetter ift ge- 
genwärtig heiß und troden, zum Drejchen 
fehr pafjend. Die Dreſchmaſchinen find da- 
ber auch in voller Tätigkeit. Wenn das 
Wetter jo bleibt, wird man das Drejchen 
diefen Monat beendigen. Der Ertrag des 
Meizens ift fünf bis fünfzehn Buſchel vom 
Acre. Hafer gibt e8 feinen, den hat der 
Greenbug im Frühjahr gefreffen. Für 
Corn und Kaffircorn foll es bald regnen. 
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Der Gefundheitszuftand ift gegenwärtig 
ziemlich gut; nur hin und wieder hört man 
etwa® von Sommerfranfheit. — Bei Ge- 
ſchwiſter B. A. Kliewers ift ein junger Sohn 
eingefehrt. Mutter und Kind find mohl. 
Frau Gerhard Both wurde legte Woche im 
Hojpital zu Dfeene von Dr. Blender ope— 
riert, wie e8 heißt, wegen Appendicitis. Die 
Operation ſoll glüdlic verlaufen fein, und 
jomit ift die Patientin auf dem Wege der 
Beſſerung.“ 











Peter und Anna Harder von Los Ange- 
les, California berichten: „Wir bei uns 
find alle gefnud und haben jchönes Wetter. 
Es ijt eine Quft, alles anzufehen, wie der 
liebe Gott e8 doch alles in diefer Welt für 
uns beſchaffen hat. Wenn der Menſch ſich 
doch darnad) betragen möchte, ift er doch 
wie nichts, und doch leben wir als wenn 
wir eiwig leben werden. Wie nichts es mit 
unferm Zeben ift, haben wir aud) hier wie- 
der erfahren. Der Mann war gefund und 
um eine halbe Stunde tot. Es ijt doc 
ſchrecklich für die Nachbleibenden, jolches an- 
zufehen. Die Frau und Kinder diefes Man- 
nes haben gejchrien zu ihrem Vater, aber 
jein Leben war erlojchen und jein Fleiſch 
zerrifien. So jehen wir, dab es hier für 
uns feine bleibende Stätte it. Muß noch 
berichten, daß mein Bruder Franz Harder 
bier war zum Beſuch. Wir hatten uns 
ſchon zehn Jahre nicht gejehen. Die Freu- 
des des Wiederjehens war für uns beide jo 
groß. Er ift acht Tage hier gewejen und 
dann wieder zurücdgefahren. Ich hatte mir 
eher vorgeftellt zu jterben, als die Freude, 
meinen Bruder zu jehen zu befommen. Das 
Sceiden wollte aud) gar nicht gehen. Nun 
grüße ich alle meine Geſchwiſter in Mani- 
toba, Canada und alle, die uns fennen. 
Wenn da jemand ift, der an mich fchreiben 
will, dem gebe ich hiermit meine Adreſſe 
an: No. 118 W. 89 St., Los Angeles, 
Ealif.” 





Sohn Wiebe, Winfler, Manitoba, ſchreibt 
den 26. Juli: „Wir haben jchönes, frucht- 
bares Wetter.” Dann wünſcht er, dab wir 
diesmal aufnehmen möchten, was uns in 
jeinem vorigen Bericht nicht recht geeignet 
erjhien und deshalb ausſtrichen. Weil er 
uns aber verfichert, da er e8 deshalb auf- 
genommen zu haben wünſcht, damit die 
Herausgeber des ‚„‚Wahrheitsfreundes” er- 
fahren, daß er die Brobenummern erhalten 
babe, jo werden wir bereitwillig nad) Aus- 
icheidung alles Uebrigen, diefe Zeilen auf- 
nehmen. Diejelben lauten: „Den 26. Juni 
fam ich, wohlbehalten vom Herrn, in Wink⸗ 
ler an. Ich ging die Poſtſachen nachſehen 
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und fand die jchöne große Summe Probe- 
befte Wahrheitsfreund. Als ich fie gewahr 
wurde, war ich nicht in glücklicher Stim- 
mung, dachte, es würden adventiftijche Blät- 
ter fein... . Doch als ich die Hefte etwas 
unterjuchte, fand ich mic doc; zurecht und 
babe die meisten nad) beftem Wiſſen ausge- 
teilt. Es find doch viele und belehrende, 
erbauliche Sätße drin. Sage dir, Br. M. 
B. Halt, Dankeſchön und auch denen, die 
mitgeholfen.. Würde auch gern ein Paket 
Traftate abnehmen. Auch iſt es recht jchön, 
dab es ein mennonitijches Blatt ift, jo recht 
far der mennonitifche Sinn von den beiden 
Brüdern Heppner und Wiens an den Tag 
geitellt. Es ift eine gute Belehrung und 
fehr nötige Darjtellung.” 





Die geſuchte Adreſſe. 





L. Br. Wiens! Wenn ich die Rundſchan 
erhalte, jo jehe ich fie gewöhnlich durch in 
der Hoffnung etwas von Rußland darin zu 
finden. Da finde ich heute auf der elften 
Seite, da mach meiner Adreſſe gefragt 
wird. Leider gibt der I. D. Faſt weder Naf. 
Thießens noch feine Adreſſe an (Das Fehlen 
der leßtern mag unjer Fehler jein. Ed.), fo 
bleibt mir mır der Weg zur Rundſchau. 
Meine Adreffe iit: J. P. Thießen, Gotebo, 
Dflahoma, R. R. 4, Bor No. 6. 

J. P. Thießen. 








Miſſion. 
Sechzehnter jährlicher Bericht der Ame- 
rican Mennonite Miſſion, 
Dhamtari, 


C. P. India, vom 1. April 1915 bis zum 
31. März 1916. 








Fortſetzung. 
Der Landmann. 


Der gewöhnliche Landmann führt ein ru- 
higes und zufriedenes Leben. Er eilt nie, 
jondern Tebt in Gemächlichkeit, außer in 
der Saatzeit umd Ernte, Er forgt ſich nicht 
befonders um zufünftige Dinge. Wenn er 
ein Haus hat, worin er wohnen fann, einen 
Rod oder Weite und ein Tuch zu tragen, 
eine Bageritelle zum Schlafen. Reis und 
Gemüſe zum Eſſen, dann iſt er zufrieden. 
Seine Fran kocht ihm die Speifen bringt 
das Waffer vom Brunnen oder Bifterne, 
hält das Haus rein und bejorgt die Kinder 
oder Großfinder, wenn die Söhme verheira⸗ 
tet find and zuhauſe wohnen, was gewöhn- 
lich der Fall ift. Wenn der Mann ein Feld 
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bat, fo beifert er im der heißen Zeit Die 
Damme oder Erdwälle um jein Feld aus, 
ehe die Saatzeit beginnt. Jedes Feld iit 
mit einem Erdwalle eingeſchloſſen, der ein 
bis drei Fuß hoch ist, um das Waſſer in der 
Regenzeit auf demFelde zurüdzubalten. Die 
Reisfelder find Flein. In einem Dorfe, wel— 
des ungefähr 500 Acres Land hat, gibt es 
ungefähr 1200 Felder. Gegen Ende des 
Sunimomats, wenn der erite Regen fällt, 
wird er geichäftig und fängt an, feine "el 
der zu pflügen, um fie fir die Saat fertig 
zu haben. Das Säen twird mit der Sand be- 
jorgt. Bon Reihenſäemaſchinen willen fie 
nichts. Wenn er feine Felder bejät hat, jo 
beobadjtet er jie fleißig bis die Saat feimt. 
Wenn es mehrere Wochen geregnet hat und 
der Reis gut wächſt, und in den Feldern iſt 
noch etwas jtehendes Waffer vorhanden, 
dann nimmt er jeinen  einfachnebauten 
Pflug und feine Ochſen amd pflügt den 
wachſenden Weis dur, un Die Wurzeln zu 
lodern. Dieje Arbeit nennen fie „Biyaſi“ 
Nachdem dies getan it und das Unfraut 
beginnt zu wachien, muß er jeden Tag mit 
feiner Familie ins Feld gehen und jäten, 
denn würde dies vernachläfligt, jo würde 
das Unkraut den Reis eritiden und die Ern- 
te wäre verloren. Der Reis muB ungefähr 
jechs Monate wachjen ehe er für die Ernte 
fertig iſt. Wenn dann der Neis reif fit, 
nimmt er wieder ſeine Familie und einige 
ſeiner Verwandten, wenn er ſolche bei ſich 
bat, oder er nimmt mehrere Dagelöhner an, 
wenn er eine Anzahl Felder bat, und dieje 
nehmen roh geiertigte Sicheln, geben auf 
das Feld und jchneiden den Weis, binden 
ihn in Garben, tragen dieje nachhauſe und 
legen jie in Saufen, wo fie einige Wochen 
oder einen Monat bleiben, ehe man ans 
Dreſchen gebt. 

Auf dem Dreſchplatze wird ein Pfahl ein: 
gerammt. Dann werden die Garben auf 
gelöjt umd auf den Boden ausgebreitet. 
Hierauf werden mebrere Ochſen an den 
Köpfen zuſammengebunden, einer an den 
andern in der Weife, dab der erite von ih- 
nen neben dem eingerammten Pfahl zu ite 
ben fommt umd an diejen gebunden twird. 
Nun werden fie im Kreiſe um den Pfahl 
getrieben, und beim Gehen treten jie Den 
Neis ausdem Stroh aus. Biel wird zur 
Nachtzeit gedroichen, weil es dann micht jo 
bei; amd jo beſchwerlich für die Ochſen iſt. 
Der indiſche Reisbauer bewahrt den gedro- 
fchenen Reis gewöhnlich im Haufe auf. 


Wenn ein Landmann in Indien jo gut 
geitellt it, dab er einen Wagen und Ochien- 
geipann bat, dann dimft er ſich Schon recht 
wohlhabend zu fein, weil er mum für ande- 
re Fubhrmannsarbeit um und dabei von 
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ſechzehn bis vierzig Cent den Tag verdie- 
nen kann. Oft tun ſich mehrere zuſammen 
und gehen weite IStveden, von dreißig bis 
vierzig Meilen, um für irgend einen Kon— 
traftor Holz oder Getreide zu fahren und 
guten VBerdienit zu machen. In der falten 
und heißen Zeit des Jahres wird viel ſolche 
Arbeit getan. f 

Der Wagen oder Ochſenkarren hat mur 
zwei Räder von roher und ſchwerer Bauart. 
Haft alle Landleute veritehen ſich auf die 
Handhabung der Art. So macht jich ge 
wöhnlich jeder jelbit das Gejtell des Wa- 
gens, während dir Grobſchmied des Dorfes 
die Räder berjtellt. Ein ferfiger Wagen fo 
itet ungefähr fünfzehn Dollars und ein Ge- 
ſpann Ochſen ungefähr ebenſoviel, wogegen 
ein Geſpann Büffel ungefähr $30.00 koſtet. 

Was dem Dorfbewohner nötig it, iſt eine 
bejjere VBoritellung von der Gejumdheitspfle 
ge, ein beſſeres Berjahren in der Landwirt 
ichaft und zum wenigiten Elemantarumter 
richt ; aber vor allem andern iſt ihm die Ne 
ligion nötig, durch weldye er der Seele Se 
ligfeit erlangen fann. 

Unterridyt des weiblidyen Geſchlechts. 

Lydia Ellen Scherk. 

Bildung iſt wicht Indiens ſtarke Seite, 
befonders wenn es die Frauen betrifft. Es 
würde nicht ganz gerecht jein imbezug des 
fortgejchritteniten Teiles vom Indien zu ja 
gen, dab die allgemeine Geſinnung inbezug 
auf Bildung gleichgültig jei, aber von Die 
jer Gegend bier fünnte es gejagt werden. 

Die Eltern haben mod) nicht eingeſehen, 
welchen Wert die Bildung hat als eine Hilfe 
für das Kind, jich zum vollen Manne oder 
rau zu entwicdeln. Wach der Annahme in 
den wejtlichen Ländern dient die Bildung 
dazu einen ſtarken moraliſchen Charakter 
zu entwideln. Sobald Indien zu diefer Er 
benntnis fommen wird, wird die Bildung 
einen noftvendigen Teil in dem Leben der 
Indier bilden. In der letzten Jahrzehnten 
it viel getan worden, die Erziehung der 
Frauen zu fördern. Ein Unterſchied iſt 
jet jchon zu jehen, jeit einem großen Pro- 
zentjat der auſſwachſenden Jugend Schul 
privilegien gewährt worden find. 

Sanz wenige von den um uns lebenden 
nichtchriſtlichen Frauen können lejen. Viele 
von dieſen können nicht weiter als bis zwan 
zig zählen. Es iſt ſogar überraſchend zu er— 
fahren, daß von ben 1,800,000 chriſtlichen 
Frauen in Indien umgefähr 1,600,000 nicht 
leſen können, und doch iſt verhältnismäßig 
ein viel größerer Teil der chriſtlichen 
frauen des Lejens fähig als unter den Hin- 
dus und Mohammedanern. Befonders iit 
dies zutreffend inbezug der heranwachſen- 
den Generation, denn die meiften Chri- 








2. Auguſt 





iten verfuchen, ihren Kindern wenigitens ge- 
wöhnliche Schulbildung zu geben, aber viele 
geben ihnen noch eine bejondere Erziehung. 
Die Frage jteigt immer wieder auf: Was 
fann getan werden für die Maſſe der nicht: 
chriſtlichen Mädchen? Eimmütige Tätigkeit 
würde natürlich dieje Aufgabe löſen, aber 
der größere Teil der Eltern ijt noch lange 
wicht davon überzeugt, daß e8 ihre erite 
Prlichtift, ihren Kindern einen guten An 
fang für das Leben zu geben, und die Ber- 
jonen, welche eine Aenderung zum Beſſern 
verſucht, findet es jehr ſchwer, die Eltern, 
Schwiegereltern, den Gatten, die Kaſte und 
die allgemeine Gefinnung zu überwinden. 
Ein Bater 3. B. macht jelten den Verſuch, 
mehr wie einem oder höchſtens zwei jeiner 
Kinder Schulbildung zu geben. Selbjtver 
ſtändlich wählt er dazu den Sohn und jen- 
det ibn (wielbeicht iſt es richtiger zu jagen: 
erlaubt ihm zur Schule zu geben) zur Schu— 
le, Manchmal wird aud die Tochter ar 
wählt. Den Grumd hierfür wiirde man 
ſchwerlich erraten. Bielleicht findet der Veb 
rer ihren Blick veritändiger, als den des 
Bruders amd jchreibt deshalb ihren Namen 
auf; oder man kann fie zubauie beſſer ent 
behren, oder vielleicht hat ſie ſich ſolbſt ent 
ſchloſſen, unter allen Umständen zur Schule 
zu geben, wie dem auch jer, man findet jie 
immer häufiger, und fönnte fie veranlah;t 
werden, pünktlich in der Schule zu eriche: 
nen, jo wäre die Aufgabe zum Teil gelöit. 


Die Eltern find oft gleichgültig inbezug 
der Schulbildung ihrer Töchter, weil Dieie 
jo jung verheiratet werden, und das Mäd 
chen immer mit ihrem Manne zu Dejlen Fa 
milie geht. Weil nun in ihren Ansichten 
über die Schulbildung dieje als Mittel zur 
Entwicklung des Charakters noch feinen 
Plat gefunden hat, jehen fie feinen Nuten 
darin, jie zur Schule zu jenden. Die Müt 
ter haben ihre Art, das Kinn bervorzuftref- 
hen indent jie jagen: Sie wird gehen, eines 
Nachbars Feuer anzublajen, wanmım jollen 
wir uns um fie mühen? 


Dann find da die Schwiegereltern, wel 
die auch zu Rate gezogen werden müſſen, 
denn die Tochter iſt verlobt, lange ehe fir 
das ſchulfähige Alter erreicht hat, darum 
jmd fie ebenfalls daran intevejliert. Sie 
scheinen zu glauben, ein wenig Schulbil 
dung iſt eine gefährliche Sache. Ste fürd)- 
ten, daß fie übermütig und aufſtändiſch oder 
unabhängig fein werde, wenn ſie leſen kön— 
ne. Es iſt kein Wunder, daß ſie dies be 
fürchten, denn im Leben der Schwiegertöch 
ter ſpiolen Ehrfurcht, Abhängigkeit und De 
mut eine jo große Rolle, und unzweifelhaft 
bringt Schulbildung etwas Unabhängigkeit 
und Selbititändigfeit mit ſich. Und troß- 
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dem jind fie jtolz auf eine Frau in der Fa— 
milie, die ein Buch nehmen, in demſelben 
lejen und das Gelejene erflären fann. 

Die Todter muß ſich ſchon frühe fiir das 
Eheleben vorbereiten und lernen, die Spei 
jen zuzubereiten and iiberhaupt alle Frauen 
Arbeiten in und außer dem Haufe zu ver— 
rihten. Sollte es jich jpäter zeigen, dab ſie 
in Diefen Arbeiten nicht genügend Uebung 
bat, jo wartet ihrer eine ſchwere Zeit. Wenn 
wir in Vetracht nehmen, daß fie im Alter 
von zwölf Nahren jchon zu ihrem Manne 
ziehen muß, ja oft jchon früher viel Zeit in 
feinem Sauie zubringen muß, tit es da jo 
verroumderlich, dar ihre Bildung micht in 
jeder Sinficht vollendet ijt? 

Wir haben Landmädchen, welche jo Tange 
in der Schule blieben, bis ſie den Kurſus 
fir die vierte Maſſe durch find, worauf fie 
ein hoch geichäßtes Zeugnis erhalten. Aber 
in jeltenen Ausnahmen jeßen ſie die Schul 
beſuche noch länger fort, obgleich Die Regie 
rung und die Miſſionsſchulen ihnen dazu 
befondere Vergünstigungen bieten. Bei all 
diefen Hinderniſſen und in der jehr kurzen 
Seit iſt es ſchwer, das richtige Verfahren 
einzwichlagen, um für jie das Beite zu er 
reichen. 

Und doc find die Mäddyen, welche die 
Schule, wenn auch nur für furze Beit, be- 
ſucht haben, fo viel anders. Wenn fie auch 
jpäter vergeſſen wie zu jchreiben und zu Te 
ſen, Boch bleibt ein empfängliches zuneh 
mendes Gemüt, und ihre Lebensführung 
iticht vorterlhaft vor der der andern ab, und 
nit der Zeit werden fie die angejebenen. 
fähigen Führerinnen ihrer Umgebung. 
Langſam ziwar, doch ficher fommt der Um 
ſchwung in der Gefinnung in Indien. 


Chicago, Illimois, den 21. Juli. Lie 
be Geſchwiſter im Seren! In Bil. 108, 2 
lefen wir: „Lobe den Serrn, meine Seele, 
und vergii nicht, da er dir Gutes getan 
bat.” Dft werden wir in Palmen aufge- 
fordert zum Lobe Gottes, und es tut wohl 
und auc) not, denn wir Menfchen find oft 
zum Gegenteil geneigt. 


In einem Briefe, den man erhält, werden 
Bücher angepriejen, in dem nächſten Kan— 
didaten für Aemter hervorgehoben, in den 
Blättern werden Soldaten, Erfinder und 
Beamte gelobt; aber wie oft wird unſerm 
Gott die Ehre gegeben, von dem doch alles 
Gute fommt? Deshalb wollen wir uns zu- 
rufen: Zobe den Herrn, meine Seele, und 
vergiß nicht, was er dir Gutes getan hat. 
Der dir alle deine Siinde vergibt, fährt der 
Pialmift fort. Viele von uns haben e8 er- 


fahren, dab der Heiland Sünden vergibt, 


Bleunontilsjye Ruudſchau 










fönnen wir auch weiter jagen: „und heilet 
alle deine Gebrechen“? Im Xeiblichen lie- 
ben wir es nicht, krank zu jein, jondern ge- 
jund und munter, und im Geiſtlichen will 
der Herr dasjelbe für uns tun, damit wir 
itarf jind, unjerer Aufgabe nachzukommen. 
Und der Weg, diejes zu erlangen, ijt das 
Sebet. Die „Jünger unjers Heilandes 
hatten ſchon manches gehört und gejehen im 
Xeben ihres Meijters, und was war ihr 
Wunſch? Lehre uns Wunder tun oder: 
lehre uns predigen und lehren? Nein: 
Herr, lehre uns beten, war ihre Bitte, 

Wenn wir auf das Gebet zu jprechen 
fommen, jo haben wir ein großes, großes 
Thema vor uns. Es ijt jehr widtig. 

I. Gottes Einladung, Matth. 7, 7. 8: 
„Bittet, jo wird euch gegeben”, ujw. und 
in Blalm 50, 15: „Rufe mich an in der 
Rot’ ujw. Wie einladend! Wann brau- 
den wir nicht unjern Heiland? Wenn wir 
morgens aufitejen umd auf Arbeit gehen, 
einer auf der Straßenbahn, der andere auf 
der Farm. Auf einer Stelle laufen die 
Gars gegen einander, auf der andern Stelle 
fommt Wajjerflut. Hier fommt Krankheit 
ins Heim und dort wird jemand hinaus 
getragen auf den Gottesader. O wo jollten 
wir hin, wenn es nicht hieße: Rufe mich an 
in der Not, jo will ich did) erretten? 

2. Gottes Stellung oder Verhalten. 1 
Bet. 3, 12: „Denn die Augen des Herrn 
merfen auf die Gerechten” ujw. und Ebr. 
1, 14. Wollen uns heute Zeit nehmen, die 
Bibelverje nachzuleſen. Es jcheint wohl 
mitunter in dieſer arbeitsreichen Zeit, als 
ob es faum dazu ausreichen will. Ich 
freute mic) kürzlich über eine Jungfrau. 
Wir hatten uns ſchon eine Zeitlang nicht 
gefehen und nun auf meine Frage, ob fie 
auch die Bibel leſe, war ihre Antwort: 
Kenn ic) am Tage nicht Zeit habe, nehme 
ich mir des Nachts die Zeit dazu. 

3. Beifpiele von Männern des Gebets: 
Abraham, Mojes, Elias, Baulus und Ehri- 
tus Jeſus. Dieje beteten nicht allein für 
ji), jondern für das Wohl anderer. Auch 
wir fünnten manche Erfahrung mitteilen, 
möchte aber nur Eine erzählen zu Gottes 
Ehre. 

Vor einigen Wochen wurde ein Mann 
franf. Er iſt aud ein Ehrift und ebenjo 
fein Weib. Ich befuchte fie am Dienstag 
morgen. Er war etwas beſſer, aber gegen 
Abend wurde ich bin gerufen, Er hatte 
einen jchweren Anfall gehabt, und mwenn 
es wieder jo jchlecht wiirde, ſollte er ins 
Sojpital, und das wollten fie nicht gerne. 
Wir hielten uns Gottes Verheißungen vor 
und beteten gemeinjfam nad; Marci 16, 18. 
Sie wünjchten noch weiter unjere Fürbitte, 
und jo ging id beim. Dort angefommen, 
hörte ich, daß fie Schon jangen. Nach dein 
Geſange hatten wir einen furze Gebetjtun 
de, in der wir bejonders der lieben Gejdi- 
ter gedadhten, daß Gottes Wille gejchehen 
möge und Sefu Name verherrlicht werde. 
Der Mann wurde bejjer und durfte nicht 
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nad dem Hoſpital. Er arbeitet ſchon wie 
der, und das meint viel: Wenn der Mann 
im Bette liegt, der Arzt, die Arznei und 
die Ausgaben der Haushaltung ſollen be: 
zahlt werden. Der Herr hat geholfen, ihm 
die Ehre! 

\ 4. Urjadyen, warum nicht Erbörung fin 
en. 


a Selbjtjucht, Jak. 4, 3: „Ihr bittet 
und nehmet nicht” ufw. Oft beten wir 
nur für unfer Wohl, und der Nächſte? — 

b Mit der Simde Tiebäugeln, ef. 
59, 18: „Eure Sünden verbergen das An- 
geficht uſw. 

c Umverföhnlichkeit, Matth. 5, 23. 24. 
Im VBaterunfer beten wir: „und vergib uns 
unjere Schulden, wie wir vergeben”. Wir 
fönnten ja manche Beijpiele anführen, aber 
wollen aud nicht zu viel Raum beanfpru- 
den. Möchten wir gerne vergeben! 

5. Bedingungen des aufrichtigen Gebets, 

a Unjere Aufgabe tun, 1 ob. 3, 22. 
„Was wir bitten, werden wir” ufw. 

b Sm Glauben beten, Marf. 11, 24: 
„Slaubet nur” uſw. 

c In Jeſu bleiben, Job. 15, 17: „So 
ihr in mir bleibet’” find Jeſu Worte. Da 
iſt Sicherheit. Und weiter: ‚Und nun 
Kindlein, bleibt” ... . 

d Geleitet durdy den Geiſt Gottes, 
Röm. 8, 26. 27: „Der Geift ſelbſt ver- 
tritt uns auf's beſte“; ‚„‚Derjelbe wird euch 
in ale Wahrheit leiten.” 

Ich habe verjucht, etliche Gedanken her— 
vorzuheben, möge es eine Anregung jein, 
uns tiefer in Gottes Wort hineinzuführen, 
und unjer Herzenswunſch fein: Herr, lch- 
re uns beten! 

Aud im Natürlichen hat der Herr viel 
für uns getan. Wir erfreuen uns einer 
mäßigen Gefundbeit, um der Arbeit nad) 
zugehen. Als wir im Frühjahr den Gar- 
ten umgruben, meinten einige, ob es jid) 
noch lohne für uns. Wir bejorgten ihn, 
wenn nicht für uns, dann für andere, und 
wir dürfen wohl jagen, daß er jchöner ift, 
denn je zuvor. Salat und grüne Bohnen 
ejjen wir joviel wir wollen, gelbe und rote 
Rüben ebenjo. Die Tomaten wachſen ſchön, 
und die Blumen find eine Luft anzuſchauen. 
Auf einem Beet, 6 bei 15 Fuß, blühen iiber 
dreihundert Blumen. Wir haben jchönes 
warmes Wetter, mitunter iſt es auch jehr 
warm. Der Serr hat uns und unfere Fa— 
milie beinahe zehn Sabre in der Großſtadt 
erhalten und gejegnet. Wir haben mit 
Sündern beten dürfen und fie zum Kreuze 
Jeſu führen, wo fie Frieden gefunden im 
Blute des Lammes und willig find, ihm zu 
folgen. Borigen Sonntag in der Zeug- 
nisftunde befannten auch ein paar Knaben, 
dab fie froh feien in Jeſu. Aber der böje 
Feind ruht aud nicht; wollen wachſam fein. 
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Wie wohl mande gehört, werden wir 
fhon nicht Iange bier bleiben. Wo wir 
unfern Aufenthalt nehmen werden, haben 
wir noch nicht feit beftimmt. Wir wollen 
fo tun, wie der Herr führt. Aber wenn 
wir auch Ferien haben, jo gibt e8 dod) über- 
all viel Arbeit für Jejum. 

Wir danken noch allen Miffionsfreunden 
für ihre Liebe und Opfer. Gott wird es 
lohnen. Beſonders unferm Seilande, der 
uns erfaufet und erhalten, jei Ehre! Mit 
herzlichen Grüßen, eure Geſchwiſter 

A. F. und K. Wien?. 








Fortſetzung von Seite 9. 


bert landeten wir Dienſtag halbvier Uhr 
nachmittag an. UnſerPferdchen nehmen und 
aus der Stadt eilen, war bald das Werk 
der heimeilenden Eltern einer ſie wohl ſchon 
mit Sehnſucht erwartenden Kinderſchar. 
Zum Schluß möchte ich noch darauf hin— 
weifen, wie fi ein Elternpaar nad) dem 
Anblid feiner Lieben jehnt. Wieviel föft- 
licher wird das Schauen dereinjt doch bei 
Sefu jein! Mit innigem Grube der Liebe 
zeichnen 
Peter und Agatha Benner. 





Herbert, Sasfatdhewan, den 17. Ju- 
li 1916. An die Redaktion der Menn. 
Rundihau. In der Ausgabe der,, Menn. 
Rundſchau“ vom 21. Juni verfudt P. €. 
D. Unruh von Waldheim, Sasf., den Leu— 
ten zu zeigen, daß ich verfuche, den Leuten 
borzufabeln, was gar nicht ift. Ich habe 
fomweit immer guten Grund gehabt für Sa- 
chen, die ich veröffentlicht habe und werde 
auch ferner ſolches tun, und follte e8 mir 
verunglüden, irgend etwas durch die Fin- 
ger laufen zu laffen, was fich nicht genau 
jo verhält, jo ſoll e8 mir feine Schande 
fein, ſolches auch öffentlich zurüd gu neh- 
men und werde e8 aud fun. Freilich, 
ich gehe nicht darauf, was Leute mir er- 
zählen, wie Serr Unruh, der feine Beweiſe 
von Leuten in feiner Stadt hat, von Ma- 
ſchinenhändlern uſw. ch verichaffe mir 
den Grund dort, wo er zu finden ift, mo 
man nicht widerfprechen fann und wo man 
nicht nad) Hörenſagen geht. 
Alfo es handelt fi) darum, ob wir, das find 
die Farmer, in Canada auf ihrem Lande 
Kriegstaren zu zahlen haben oder nidit. 
Ich hatte richtig, wenn ic) fagte, wir zah- 
len nicht Kriegstare und den Beweis dafüir 
liefern die folgenden Briefe aus dem Ader- 
bau Departement ven Saskathewan und 
dem Minifterium des Innern, Ottawa, 
die ich hier in deutjcher Meberfegung wort- 


Mennenitifche Rundſchau 


getreu folgen laffe und wenn Herrn Unruh 
diejes nicht genügt, jo mag er zu mir kom— 
wien und ich zeige ihm die Originale diejer 
Briefe, oder er kann ja aud) jelbjt an die 
Leute ſchreiben, um fich zu verfichern. 
Erſter Brief: 

Regina, Sasf., den 5. Juli 1916. 

Herrn P. P. Kroefer, Herbert, Sasf. 

Werter Herr: — Den Empfang Ihres 
werten Schreibens vom 3. d. M. bejtäti- 
geny, habe ich Notize genommen von den 
darin erwähnten Kriegstaxen auf Farmlän— 
dereien im Weftlihen Canada und beehre 
mic Ihnen mitzuteilen, daß in der Aus- 
fuge abfolut feine Wahrheit enthalten iſt, 
und es iſt auch nicht die Abficht der Domi- 
nion Regierung auf Sarmländereien in der 
Zufunft zu legen und dieſes bezieht ſich 
auch auf Maſchinerie. 

Sch freue mich Ihnen dieſe Ausfunft ge- 
ben und die Frage beantworten zu fönnen, 
und Sie find vollfommen recht, wenn Sie 
der gemachten Ausſage eine rund ausge- 
iprochene „‚Berweigerung” (a flat denial) 
machen. Ihr ergebener 

(Gez.) Edw. Olwed, 
Acting Secretary Departement des 
Aferbaus. 
Zweiter Brief: 
Dttawa, den 11. Suli 1916. 
BP. P. Kröker, Herbert, Sagt. 

Herr! Ich bin in Empfang Ihres Brie- 
fe8 vom 3. d. M., in weldem Sie fragen 
ob oder nicht Kriegstaren auf Yarmland 
in Canada ift. 

Sn Beantwortung beehre mic) zu jagen, 
daß Kriegstaren von Land in diefem Lande 
nicht gehoben wird. Zu Ihrer Informi- 
rung möchte ic) jagen, daß zufolge der fal- 
ſchen Ausfagen, welche in verfchiedenen Zei- 
tungen der Vereinigten Staaten circulier- 
ten, folgende Anzeige in etwa fieben taufend 
Beitungen in den Staaten eingegeben wor- 
den find: 

Officielle Widerlegung. 

Keine Kriegstaren auf Farmland in Ca- 
nada. 

Auf das Gerücht, das ziemliche Verbrei- 
tung in den Staaten gefunden hat, daß auf 
Yarmländereien in Canada Sriegstaren 
aufgelegt find, ift diefes die Kundgebung 
auf alle Anfragen, dab feine ſolche Tare 
auf Zand gelegt worden ift und es ift feine 
Anficht vorhanden, Taren folder Natur auf 
Zand zu Iegen. 

(Gez.) W. D. Scott, . 
Supert of Smmigration. 

Dttawa, Ean., den 15. März 1915. 

Sollten Sie in der Lage fein mir wei- 
tere Ausfunft über die Ausfagen in Bezug 
von Kriegstaxe und Steuern (Taration) 


zu werden ftrebt. 
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zu geben, fo ſoll e8 mir freude fein weiter 
bon Ihnen zu hören. 
Ihr untertänigfter Diener, 
W. D. Scott, 
Supert. of Immigration. 
So iſt's recht und fo ſoll's bleiben. 
Weiter diene zur Nachricht, daß wir et- 
was über 200 Leute im Salmon River 
Tale in B. C. gehabt haben. Bon diefen 
find 70 bis 80 Viertel Zand belegt worden 
und mehrere find hingezogen. 
PB. PB. Aroefer. 





Barum der Deutſche „unbeliebt iſt. 





Bon Dr. Guſtav Wed. 





Nach der „Ill. Staatsztg.” 


In einer deutichen Zeitichrift wind eine 
in warmem Ton gehaltene Erflärung des 
ſchwediſchen Schriftiteller® Grafen Birger 
Mörner mitgeteilt, die deuticher Art und 
deutfcher Tüchtigfeit nad) Verdienit gerecht 
Nicht ohne Vorbehalt 
allerdings, der aber, wohl aus Zartgefühl, 
von dem Verfaſſer mehr angedeutet als aus- 
geiprodyen wird. 

Um jo mehr find wir Deutjchen jelbit ver- 
pflichtet, Hinter den Schleier zu blicken. Much 
fann es ums als den umbejtreitbaren Sie- 
gern in dem großen Weltenfampfe, die be- 
rufen find, der Welt Zucht und Sitte zu 
lehren, nur zur weiteren Ehre gereichen, 
wenn wir unfre Schwächen prüfen, erfennen 
und bejeitigen. Außerdem ijt es ein ehr- 
liher Freund Deutjchlands, der im Grafen 
Mörner zu uns redet, dem wir aljo danfbar 
fein müffen, wenn er uns in wohlmeinender 
Weije auf jolde Schwächen aufmerffam 
macht. 

Ein Seder, der das Ausland und die 
„Deutichen im Auslande”’ einigermaßen 
tennt, muß die Behauptung des Grafen un- 
terjchreiben, dab es gewiſſe Eigenſchaften 
ſind, die uns unbeliebt machen. Und zwar 
verſtehe ich unter ſolchen Deutſchen nicht 
bloß die im Auslande lebenden, ſondern 
ebenſo die einheimiſchen, im Auslande rei- 
ſenden Deutſchen, letztere ſogar ganz beſon— 
ders. Denn two lernt der „Fremde“ — 
dieſe Bezeichnung im nächſtliegenden Sinne 
angewandt — uns eigentkennen? Auf der 
Eiſenbahn, in Gaſthöſen und im Bädern. 
Der Berfehr in Familien ſowie in der jo- 
genannten „guten Gejellichaft” erſchließt 
fich der Natur der Sache nad) doch nur einer 
geringen Zahl. And die Eindrücde, die der 
Ausländer in der Deffentlichfeit einjam- 
melt, find allerdings vielfach unerfreulich. 
Das habe ich jelbit als ftiller Beobachter auıf 
häufigen Reifen erfahren, und mir perfön- 
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lich Nabeitehende, ſtolz, gleich mir, auf den 
deutichen Namen und voller Liebe und Be- 
mwunderung für alles, was unfer Volk über 
die Leiſtungen anderer Nationen hinaus er- 
reicht umd ichafft, haben das gleiche Urteil 
aus der Fremde mit heimgebracht. 


Alſo „ein bißchen zuviel Deuſchland über 
alles” mag dem Grafen vergeben fein. Um 
fo mehr aber hat er recht mit dem Fern 
feiner Beſchwerde. „Ein gewilfer Mangel 
an Takt” haftet ung an — wenn man unter 
„Takt“, wie ich den Begriff auffaffe, die 
Rückſicht auf das, was man anderen jchul- 
det, und das was man fich jelber ſchuldig 
ift, veriteht. Wir haben feine oder doch zu 
wenig „Kinderitulbe”, laffen uns daher in 
unferen Gewohnheiten gehen, was anderen, 
gejellfchaftlich beffer erzogenen Völkern na- 
türlich unangenehm auffällt. 

Und zwar wird ein dreifacher Tadel ge- 
gen uns vorgebracht, den ich in minder an- 
jtößiger Form hier wiedergeben will. Wir 
eſſen zudiel, wir trinfen zuviel, wir Tärmen 
zuviel. Der Fremde, der von unſerer Spra- 
he vielleicht genug verfteht, um das be- 
zeichmendere Wort zu finden, drückt fich na- 
türlich anders aus. And während er, übri- 
gens gerade wie wir jelbit, den dollarbela- 
denen und ſpuckenden Yankee geduldig er- 
trägt, treibt ihn der Neid gegen das jtarf 
nud erfolgreiche Deutichland dazu, alles, 
was wir tun, in dem verzerrenden Hohl- 
fpiegel feiner gereizten Einbildungsfraft zu 
erbliden. 


Wie tief zunächit die Vorftellung von dem 
ein Uebermaß von Speife vertilgenden 
Deutichen in ausländifchen Gehirnen einge- 
wurzelt ijt, hat vor wenigen Tagen der neu- 
eite „Matin-Roman „La Colonne inferna- 
le” durch die Karrikatur eines Feitmahlz 
am Berliner Raijerhofe bewiejen. „Alles 
entwickelt einen ungeheuren Appetit, und 
von dem gebratenen Truthahn und den Rie- 
jenfhüfleln mit Würften häufen Damen 
amd Herren Foloffale Portionen auf ihre 
Teller.” Aber hinter der rate find mod) 
die Spuren einer Wirflichfeit zu erfennen, 
die zur Veritärfung des Effeftes natürlich 
unſeren oberiten ®efellichaftsfreiien mufge- 
bürdet wird. In jedem Falle müffen wir 
zugeben, dab; andere Völker, befonders die 
fiideuropäifchen, mit geringerer Ernährung 
ausfommen. Die Italiener eſſen Polenta 
und Maffaroni, in der Regel aber fein 
Fleiſch, die Franzoſen Salat und Weißbrot, 
allenfalls Dachhaſen, die Provenzalen die 
berühmte, in ihrer Zufammenfeßung ſchwer 
begreifliche „‚bomillibaille” (Fiſchſuppe). 
Die Engländer find weit jtärfere Eifer als 
es ihr Klima verlangt. Aber fie verjchmä- 
ben Zutaten, die das Verlangen noch ver- 
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ſchärfern, was dann freilich die Folge bat, 
daß ihre Küche die jchlechteite ist, das iſt die 
geichmadlofeite, die e8 gibt. Der Ruſſe it 
innerhalb jeiner vier Pfähle geneigt, reid)- 
Mich zu tafeln, wie jchon feine berüchtigte 
Saklusla' zeigt, die er vor der eigentlichen 
Mahlzeit zu fich nimmt. Trogdem wird mur 
der Schlemmer die Grenze der guten Form 
überfchreiten. Und gerade in den geiltig 
amgeregteiten reifen wird das Nahrungs- 
bedürfnis auf's äußerſte beſchränkt; der 
größte Teil der Studierenden, der weibliche 
insbeſondere, hungert ſich bei fortgeſetzten 
Teoaufgüſſen einfach durch. 

Im übrigen iſt der Ruſſe „Omnivore“ 
(Alleseſſer) ſo gut wie der Deutſche. Was 
wir vor allem haben müſſen, iſt Fleiſch und 
Brot, und zwar beides möglichſt im Ueber— 
fluß. Nam ist während des jekigen Krieges 
von Merzten und Phyſiologen wiederholt 
amd nachdrücklich — zunächſt im Intereſſe 
des „Durchhaltens“ — darauf hingewieſen 
worden, daß diejes überreichlicdye Eſſen le— 
diglich ſchlechte Gewohnheit iſt umd dab wir 
zur Deckung des eigentlichen Bedürfniſſes 
mit viel weniger ausbommen können. Wer 
fich in diefer Zeit aufmerkſam beobachtet 
bat, wird die Wahrheit dieſer Behauptung 
betätigen müffen. Es wäre daher auch eine 
gerechte Strafe der Fleiſchwucherer, natür- 
lich nicht die einzige, wenn wir uns allmäh- 
lich ihrer Tyrannei entzögen, und 'beicheide- 
nere Ehgewohnheiten würden ben eriten 
Stein des Anſtoßes entfernen. 


Das Trinken haben wir befanntli von 
unferen VBorvätern geerbt, deren Metgelage 
auf dem Bärenfell ichon zur Zeit des Taci- 
tus berüchtigt waren. Nun find ja aud 
andere Völker feine Feinde jtarfer Geträn- 
fe. Die Ruffen, auch ihre gebildeten Maj- 
fen, übertreffen uns jogar; das gemeine 
Volk kann man in betrunfenem Zuftanlde in 
den Gaſſen der Dörfer und jelbit in ſtädti— 
ideen Winfeln herumiliegen jehen, und was 
in der Regel getrunfen wird, ift eine unfag- 
bare lüffigfeit. Der Franzoſe Takt für 
feinen grimen Abſinth das Leben, wie der 
Engländer für fein Ale und feinen Porter 
Aber mit der eben erwähnten Ausnahme 
vermeiden fie, in die breite Deffentlichkeit 
mit ihren Neigumgen binauszutreten. 


Anders dagegen zeigt fich der Deutiche, 
bei dem much der Bierfrug und die Wein- 
flaſche ans helle Tageslicht aehört. Man 
braucht mır die Eifenbahnzüge bei ihrer An- 
fımft in den Stationen zu beobachten. um 
zu jehen, twie die Kellner fpringen müſſen, 
um die aus allen Abteilen ſich herausitref- 
fenden Arme Durftiger zu bedienen, von 
denen die meijten fchon an der nächſten Hal- 
teftelle Forderung und Schauspiel erneuern, 
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oder die Zechgelage, die mit Genehmigung 
täldtifcher Verwaltungen auf den Marftvlä- 
Ken veranitaltet werden. Nidt geringeres 
Mibfallen der gebildeten Ausländer muß 
aber auch der Lärm erregen, mit dem wir 
uns zu begrüßen und zu unterhalten pfle- 
gen, wiederum ohne Unterjchied, ob in ge- 
ſchloſſenen Räumen oder in der Deffentlich- 
feit. Da jchreit man fich vor den Eiien- 
bahnabteilen zu, von außen hinein wie von 
innen heraus ; da fann man bei angenehmen 
Begegnungen feiner Freude nicht Imıt ge- 
nug Ausdruck geben ; da überbietet man fich, 
ohne Rückſicht auf die ſonſt an der Fahrt 
Teilnehmenden, im Stimmenaufivand, wo⸗ 
bei in der Regel feiner den andern zu Wor- 
te fommen läßt. Und die Schreier brauchen 
nicht immer „Touriſten im Jägerhemd“ 
oder „jüdiſche Gejchäftsreifende” zu fein. 
Auch hier mag die boshafte, aber bezeid)- 
nende Superbel eines Ausländers ftehen: 
„Die Deutichen brüllten, wie eben nur 
Deutiche zu brüllen vermögen”, ſchrieb am 
6. Mai d. S. im bolländifchen „Telegraph” 
der BVerichteritatter nach einer Reinhardt- 
hen „Macbeth-Boritellung. 


Ueber diefe drei Fehler der Deutſchen ha— 
be ich allgemein, im Auslande wie in den 
anfpruchsvolleren Kreiſen des Inlandes, 
flagen oder fpotten hören umd foldhe Urteile 
nicht ohne Weiteres zurückweiſen können. 
Manches, bejonders in den Trinffitten und 
dem jonftigen Gebaren unſerer Jugend, iſt 
ja neuerdings beſſer geworden, aber es 
wird noch weiterer Selbſterziehung bedür- 
fen, um uns die Sympathien anderer Böl- 
fer, von denen heute allerdings mur die 
wirklich neutralen für uns in Frage fom- 
men, und die nötige Selbitachtumg zu ge- 
winnen. Eritere haben wir zwar nicht ge- 
braucht, um zu Macht amd Wohlitand zu 
gelangen, aber wenn die Welt, wie es ihr 
mottut, an deutfcher Art geneien foll, muß 
fie fih eine freumdlihere Meinung über 
uns bilden können, als gegenwärtig befteht. 

Daß e8 freilich, wie das verbrecheriiche 
Wuchertum und die Kinowirtſchaft in unfe- 
rer Mitte beweifen, noch ernftlichere fittliche 


Mängel auszurotten gilt, hat mit unjerer 
ambeliebtheit und mit gerechten Bedenken 
des Ausländers nichts zu tun. Denn diejes 
findet jich überall in gleicher Schuld. 





Was ein Gent tut; Er wird eine Pot- 
ſchaft nach Dr. Peter Fahrney & Sons Eo,, 
19—25 So. Soyne Ave., Chicago, IU. brin- 
gen, mit dem Berlangen nady einem freien 
Gremplar ihrer Zeitung: „Der Krankenbo— 
te.” Dies Watt gibt Auskunft über ein ein- 
ſaches Familien-Heilmittel, wolches ſchon 
über Hundert Jahre im Gebräauch iſt und in 
tanıfenden von Familien den Segen der Ge— 
ſundheit gebracht hat. Schreibt heute, Ad— 
reife wie oben. 








„Er führet mid) anf ebener Bahn.” 

Die Familie Reder ja gemütlich um den 
Mittagstiih und ſprach iiber dies und je: 
nes, als der 16jährige Baul ſich an jeine 
Martter wandte und fie um Erlaubnis bat, 
am Sonntagmorgen einen fleinen Ausflug 
mit mehreren freunden machen zu dürfen. 

Die Mutter erinnerte ihn daran, dab es 
des Herrn Tag ſei, und er den Gottesdienit 
nicht veriäumen jolle, worauf Baul erwider— 
te: ‚Aber, Mutter, was fann e8 mir für 
Nauen bringen, wenn ich in der Kapelle ji- 
Be amd mit meinen Gedanken ganz wo an- 
ders bin?” 

„Mein Sohn,” entgegnete Herr Reber, 
indem er jeinen Löffel miederlegte, „ich will 
dir jeßt etwas aus meinem Beben erzählen.” 

Herr Reder war ein jehr erniter Mann 
und ſprach jelten ein Wort zu viel; deshalb 
hörten alle auf zu eſſen, als der Vater be- 
gann: „Ich war noch ſehr fung, als ich in 
die Lehre kam, und da ich von umjerm Heim 
weit entfernt wohnte und nur jeden Mo- 
nat einmal nach Haufe durfte, nahm meine 
Mutter mir das Verſprechen ab, jeden 
Sonntag zum Gottesdienst zu gehen. Meh— 
rere Momate war es für mich eine aroße 
Berfuchung, wie gerne wäre ich einmal mit 
meinen ameraden ausgegangen! Aber id, 
hielt mein Wort, und es ilt mir nachher 
zum großen Segen geworden. Ein Nüng- 
fing und ein junges Mädchen fünnen nur 
Gutes empfangen von dem regelmäßigen 
Befuch der Gottesdienſte. Und dies ver- 
lange ich von dir, mein Sohn, jolange du 
chvas auf das Wort deines Vaters aibit, 
ob es dir angenehm iſt oder nicht.” 


Dies waren itrenge Worte, doch famen 
fie aus einem Tieben Baterherzen, das mur 
das Beſte für jeine Minder wollte. Paul 
fühlte jich ein wenig verleßt, doch wurden 
jeine bittern ®edanfen verjcheucht, indem 
Olga ihren Pater fragte: „Was war das 
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für ein Segen, den du daraus empfingit, 
Papa?” 

„Ihr mögt es vielleicht ala etwas jehr 
Seringes aniehen,” ermwiderte der Water; 
„aber es iſt fiir mich ein großer Segen ge- 
weſen, denn damals tar ich noch fein 
Shriit.” 

„ber dur liebteit deine Mutter,” unter- 
brad ihn Frau Reder. 

„Ja, das tat ich, und weil ich es ihr ver 
ſprochen hatte, konnte ich nicht anders. Als 
ich jo mehrere Momate meine Pflicht erfüllt 
batte, da twurde mir eines Mbends ein Stu— 
benfamerad gebradt. Der Prediger hatte 
mich beobachtet und geiehen, daß ich mie in 
den VBerfammlungen fehlte. Er dachte, 
wenn ich jo treu den Gottesdienst bejuche, 
müſſe ich ein guter Chriſt fein. Dieier 
Süngling hatte ji von böjen Kameraden 
verleiten laſſen umd war in jchlechte Ge— 
jellichaft geraten; da man ihm mın gerne 
beiten wollte, wurde er zu mir gebradit. 
Wie jchämte ich mich aber, als der Prediger 
jagte: ‚Ein junger Mann, der gerne im 
Hauſe Gottes weilt, wird nie auf böje We 
ge geraten:’ Ich war ja nicht aus Liebe zu 
Gott dorthin gegangen, fondern nur, um 
mich als ein guter Sohn zu ermweiien. Wir 
gingen don der Zeit an ftet3 zufammen zur 
Kapelle und nach und nach fingen wir an, 
uns von dem Gehörten zu Unterhalten. Es 
währte auch nicht lange, fo war die Liebe 
zu Gott und jeinem Wort in uns entflammt, 
und bei der nächiten Gelegenheit ſchloſſen 
wir uns der Gemeinde an. Mber denft da— 
ran, liebe Rinder,” fügte Herr Reder hin- 
zu, „ich war fein wahrer Chriſt, als ich 
Sonntag für Sonntag das Haus des Herrn 
betrat, und ich habe es nebit meiner lie 
ben Mutter dem Bater im Himmel zu ver- 
danken, daß ich mich jet zu feinen Rindern 
zählen darf.” 

Herr Röder erhob ſich, und indem er die 
Sand auf jeines Sohnes Schultern Teate, 
jagte er: ‚Mein Sohn, befuche die Gottes— 
dtenite, jo Tange du fannit, amd du wirſt 
einen Segen dabontragen, der dir hilft, 
die ſchweren Stunden des Lebens, die fom- 
men werden, leichter zu überwinden.” 


Der Sohn des Meeres. 








Es war im lebten Drittel des vor’gen 
Sabrhunderts, a3 ein Yorr mit jeinem 
Sohne am Merresgeftad: ıine8 franzöf:: 
ichen Uferortes entlang gıng. Hätte jemand 
genau zugehört, er hätte ſich mit 
Betrübnıs, ja mit Mbicheu von diefem An- 
blick abgewendet. Der fleine Knabe hingan 
des Vaters Kleide, rief einmal ums andere 
mit flehendem Tone: „Voter, Brot! Sch 
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hungre jo ſehr!“. Der Gang des Vaters 
verriet tiefe Trunkenheit, Ind fein? Büge 
zeigten das jchaurige Bild eines herabge- 
fommenen Fruanfenboldes. „Schweig, Elen- 
der, woher joll ich Brot nehmen?” ‚Brot! 
flehte das weinende Kind immer herzbeweu 
lier, an dem vorwärtsteumelnden Vater 
feſt angekſammert. Des Vaters Wut begann 
zu entbrennen; und als Kind nod) 
dringlicher bat: ‚Water, ich muß fterben, 
gib mir Brot!” da fannte fein Zorn feine 
Grenzen mehr. Er erhob das arme ind 
in die Höhe, ſchwang e8 über jeinen Häupten 
im Kreis umber und jchleuderte es in die 
brandende Meeresflut. 


das 


Sa, „Vater und Mutter haben mid) ver- 
laſſen, aber der Herr nimmt mic auf” Pi. 
27, 10; dies Wort wurde neu und über 
dem Kinde leuchtete jener Stern göttlicher 
Berbeißung: ‚Siehe, in die Hände habe ich 
dich gezeichnet.” ef. 49, 61. 

Eine auf dem Meer umbertreibende 
Sciffsplanfe, d. h. ein abgelöftes Schiffs- 
brett jchaufelte eben in diefem Augenblick 
an das Kind heran und trug, fich dem Kind 
durch das Spiel der Wellen umterjchiebend 
und von diejem in der Angft wohl fejtgehal- 
ten, dasjelbe einige Zeit auf dem naſſen Ele- 
mente dahin. Aber der Herr hatte feinen 
Engeln noch weiter geboten. Eben um jene 
Stunde jegelte ein englisches Kriegsſchiff 
nabe an der franzöfischen Küſte vorüber. Da 
es ohnehin Vorſicht in folder Nähe der 
Uferflippen galt, fonnte auch das auf dem 
Brette ſchwimmende Kind den Bliden der 
Schiffsleute nicht entgehen. Sogleich wurde 
ein Boot gerüſtet, aber die jtarfe Flut in der 
Nähe des Ufers verwehrte fait ein ſolches 
Wagnis. Da fprang ein Matroje ins Waj- 
fer und — zu dem Rinde hinichwimmend, 
als es eben gegen die Alippen geipült zu 
werden drohte, faht er dasjelbe noch glüd- 
ih und bradite den wie Moſes aus dem 
Waſſer gezogenen Findling unter den freu- 
digen Beifallgrufen der ängitlich Sarrenden 














1916, 


woblbehalten an den Bord des Schiffes. 

„Wer biit du, Kind? Woher fommit 
du?“ mit diefer Frage umdrängten alle das 
gerettete Knäblein. Diefem war über dem 
entieglich ungewöhnlichen alle Beſinnung 
fiir eine Weile verloren gegangen, und es 
fonnte nichts jagen, als es jei eben ins Meer 
gefallen. Wohl fam dem Kinde nad) eini- 
ger Zeit die deutliche Erinnerung wieder, 
aber eine innere Stimme, ein geheimes Ge- 
fühl ſprach zu ihm: Sage es nicht, mache 
nicht Fund deines Vaters Sünden. Mit 
wahrhaft väterlicher Fürforge wurde das 
Knäblein behandelt und war bald der Lieb— 
ling Aller auf dem Schiffe, ja jo recht das 
geliebfofte, lebendige Spielzeug und die all- 
gemeine Unterhaltung der iffe 
ſchaft um jeines wunderbaren Scidjals 
willen, welches das Herz auch der rauheſten 
Sciffsleute rührte! So verging eine län- 
gere Zeit. Dann wurde e8 Allen, die etwas 
dabei zu jagen hatten, klar, daß e8 unrecht 
wäre, das Mind nur auf dem Schiffe auf- 
wachjen zu laſſen, jelbft wenn es Seemann 
werden wollte. Man beichloi alio, e8 eine 
geregelte Schule auf dem fejten Lande be- 
juchen zu laſſen. Dies gejchah bei der näch— 
iten wiederkehrenden Gelegenheit. Jahre 
gingen bin. Nafob wurde ein Süngling 
und befuchte die hohe Schule. Da er mit 
Fleiß und ernſtem Sinn den Wiſſenſchaften 
oblag, jo wurde beftimmt, daß er ein Arzt 
werden jollte, was ihm auch durch wohlbe- 
itandene Prüfung vortrefflich gelang. 

Um dieje Zeit waren die Kriege am Ende 
des vorigen Jahrhunderts ausgebrochen, 
und auch das Meer wurde im Kampfe zwi- 
ichen Engländern und Franzofen von Blut 
gefärbt. Der junge Arzt trat in den Dienft 
eines englifchen Kriegsſchiffs. Es dauerte 
nicht lange, jo machte er ein ernites See 
gefecht zwiſchen engliichen und franzöfiichen 
Schiffen mit. Sein Schiff ſtieß ein franzö- 
jifches hart an, welches jofort zu jinfen an- 
fing. Die Franzoſen ergaben fidy und die 
Engländer nahmen Beſitz von dem Tedge- 
wordnenen Schiff und machten die jtarf ge- 
lichtete Mannschaft zu Gefangenen. Unter 
legteren befanden fich viele Schwervermwun- 
deten, auch ein greifer, hagerer Mann, ge- 
bräunt vom Alter,i n deſſen tiefe Stirnfur- 
chen viele ernſte Erlebniffe eingezeichnet 
ichienen, obſchon in jeinen Mienen ein mil- 
der und janfter Zug lag, jo daß ſich Jakob 
auch Schon um der jchweren Bermundung 
willen mit befonderer Liebe jeiner annahm. 
Aber wie jorgfältig auch die Pflege war, 
das zerichoffene Bein mußte doch zulett ab- 
genommen werden, und bald genug jab 
man die tötlichen Folgen der Operation 
berannaben. Da, am Morgen feines Ster- 
betages, rief der Schwerverwundete noch 
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einmal den jungen Arzt an fein Lager und 
jagte ihm mit herzlicher Stimme Danf für 
feine treue Liebe. Er habe num niemand 
mehr auf der Welt; aber er — der Arzt — 
babe jo viel Treue an ihm erwiefen, dab er 
ihm das Liebfte, was er habe, den einzigen 
Scaß, und Troft im Leben und im Ster- 
ben, vermachen wolle, jene Bibel, gegen 


das Verſprechen nur, daß er fie fleißig leſe. 


Jakob, dem die Erfenntnis der Schrift noch 
etwas Fremdes war, wurde von ermiter 
Hochachtung vor diefem Zeugnis des Ster- 
benden erfüllt, und er verſprach ihm treu- 
lich, was er verlangte. Da hob der Ster- 
bende noch einmal an: „Söret nun aber 
noc meine Beichte, die ich gerne vor eich 
ablegen mödte. Ein armer Sünder liegt 
vor euch, der freilich Gnade vor Gott gefun- 
den und auf die Barmberzigfeit Jeſu Ehri- 
iti im fejten Glauben von diejer Welt ab- 
icheidet, aber doch mit einem tiefen Weh und 
Schmerz von binnen geht. Ich war ehedem, 
fuhr der Alte fort, ein rober Menſch und 
armer Sinder und babe mein einziges 
Kind, als es mich, den Trunfenen, einst um 
Brot anrief, im Zorn ins Meer gejchleudert, 
wo es von den Wellen fortgetragen wurde. 
Unftet und flüchtig trieb mich nach dieſer 
Kainstat das böſe Gewiſſen in viele Länder, 
und id) amg fo bis mein 50. Jahr dahin, 
als Gott mich aus Gnaden durch diefes Buch 
aus dem Feuer riß. Ich habe Gnade und 
Vergebung gefunden im Blute Jeſu. Aber 
der Schmerz um mein Rind nagt eben dod) 
an meiner Seele. Ach, mein Safob, wo iſt 
mein Jakob hingefommen?” „Ich bin dein 
Safob! bier iſt dein Nafob!” mit diejen 
Morten fiel der Arzt dem weinenden Vater 
um den Sals. Na, deifen leife Ahnung, die 
ihm unter Jakobs liebevoller Bilege gefom- 
men, batte ſich herrlich bejtätigt. „Vergib, 
vergib mein Sohn!” rief jegt der alte Bater 
aus, Er war num zu Nafob geworden, der 
jeinen Joſeph wieder gefunden hatte. 

Wie jelig und fröhlich fonnte er jet jter- 
ben, gleich dem Erzvater, der ſprach: „Nun 
will ich gerne jterben, da ich meinen Sohn 
Joſeph wieder gefunden babe.’ 

Bon dem Tage an fam aber aud) die Bi- 
bel nicht mehr aus des jungen Arztes Hän- 
den. Nach der Landung verließ er jeine 
Stellung als Schiffsarzt, lebte Tängere Zeit 
in aller Stille und Zurückgezogenheit, vor 
allem mit jeiner Bibel beichäftigt und trat 
endlich nach längerer Zeit als ein mit dem 
Worte wohlvertrauter Prediger an die Def- 
fentlichfeit. 

In den erjten Jahrzehnten unferes Jahr— 
bunderts erzählte ein Reifeprediger dieſe 
Geſchichte in Paris vor einer großen Ber- 
jammlung von Chriſten, und als er zum 
Schluſſe der Erzählung gelangt war, ſprach 
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er, zum Borfigenden der Berfammlung ge 
wendet: „Dieier Natob, von dem ich Ihnen 
erzählte, bin ich.” 


Ich mag dich nicht. 


Eine freundliche Kinderjchweiter hatte un- 
ter ihrer Kinderſchar einen jtörriichen Jun— 
gen, der fich ihrer Liebe entzog, mas ihr 
manche fchiwere Stunde bereitete. Beim Ber- 
lafien der Schule war es die Gewohnheit 
der Kinder, der Schweſter die Sand zu ge 
ben amd fie umringten fie manchmal ganz 
dicht; Mancher Fleine Schelm erhafchte bei 
diefer Gelegenheit zunveilen die Sand der 
Schweſter zweimal. Aber unfer Junge hielt 
lich zurücd und einmal, ala ihm die Schwe- 
iter die Sand hinhielt, rief er ganz heftig: 
Sch mag dich nicht! Da nimmt die liebevol⸗ 
le Kinderfreundin den Fleinen Mann auf 
den Arm, hält ihm das Köpfchen in die 
Höhe und jagt: „Aber ich mag dich.” Da- 
mit war aber auch der Sieg errungen, und 
dem Mleinen wurde es ganz anders bei ſolch 
underdienter und unerwarteter Liebe, und 
jein jtöriiches Weſen zerſchmolz wie Schnee 
bor der lachenden Sonne. — Wieviel „Zank 
und ımordentliches Wefen” wirde wer- 
ſchwinden, wenn ſolch jiegbaite Liebe auch 
bei uns allen wäre! 


Hilf mit. 


Ein Mann führte in ſeiner Jugend einige 
Stücke Vieh auf einen benatbarten Markt. 
Eines von feinen Tieren war ſehr wider 
jpenitig, umd er fluchte daher über dasielbe, 
wie e8 leider mer zu jehr gebrauhlih it. 
Ein fremder, weld;er gerade vorbeiritt, ſag 
te ihm: „Mein Freund, dieie Tiere haben 
feine Seele, nınd es kann fie Daher auch fein 
Fluch treffen. Aber ihr habt eine Seele und 
euer Fluch wind auf euerHaupt zurückfallen.“ 
Diefe Worte fonnte der junge Mann nicht 
vergeſſen, nnd fie murden das Mittel, ihn 
auf einen andern Weg zu bringen. Merfe: 
Nike jede Gelegenheit, den irrenden Men- 
ichen zur Wahrheit zu ihren. Dann gehit 
dur anıf Gottes Wegen. Denn Er will, dai; 


alten Menichen geholfen werde, 
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Berganf zum Stall. 





Farmer Holden, ein guter Bürger, ein 
freumdlicher Nachbar und liebevoller Vater, 
hatte bereit3 das mittlere Lebensalter er- 
reicht, al3 er Gott fennen Iernte. Als er 
zuni feiten Glauben gefommen war, öffnete 
fi ihm ein neues Leben, und er wünfchte, 
alfe feine Freumde möchten an feiner GTüd- 
feligfeit teilhaben. Mehrere Jahre lang 
beteiligte er fich jehr fleißig an der Ge- 
meinde- und Sonntagsichularbeit, war jei- 
nem Prediger eine gute Hilfe und eifrig in 
jedem guten Werf. 

€3 fiel daher auf, ala er die Gebetsitun- 
den nicht mehr regelmäßig bejuchte, und, 
wenn er fam, fich ruhig verhielt. Als er 
ſchließlich zwei Sonntage hinter einandeg, 
nicht zur Kirche kam, entichloß fich der Pre- 
Diger, ihn zu beiuchen. Er traf ihm auf der 
Wieſe beim Hau. Eine Heugabel ergrei- 
fend und mit dem armer Schritt halltend 
beim Ausſchütteln des duftenden Heues, be- 
gann er: ‚ch bin gefommen, um dich zu 
fragen, weshalb du dich entichloffen halt, 
den Mohlitand deiner Seele zu verringern.” 

Eine Zeitlang blieb der Yarmer till; 
dann, am Ende der Reihe jtilleftehend, um 
Atem zu jchöpfen, fagte er: „Es fing alles 
an, als es mir einfiel, zur denfen, daß mein 
Stall doch ein ziemliches Stück bergauf von 
meinem Saufe jtehe.” 

‚Wie fann denn das möglich fein?” 

‚un, fieh, Bruder Prediger, als ich be- 
fehrt war und tatiächlich während der gan- 
zen Zeit, bis zu diefem Sommer, hatte ic) 
es mir zur Regel gemacht, jeden Mbend 
dort hinauf zu gehen hinter den Stall und 
zu beten, und ich fonnte meinen Geift im- 
mer frei zu Gott erheben. Eines Abends 
im Frühjahr, als ich auf dem Wege nad) 
dem Stall war, fam mir der Gedanke, daß 
ich zu mir jelber jagte, gerade als ob ich zu 
jemand anders ſpräche: „Du biſt müde: 
du kannſt gerade jo gut hier beten; e8 geht 
bergauf zum Stall,’ und ich war ſchwach 
genug, dort miederzufnieen, wo der Fuß- 
weg eine Biegung am Fuße des Hügels 
macht. Am nächiten Wbend ging ich nicht 
einmal fo weit, und e8 dauerte nicht Tange, 
jo entichuldigte ich meine franfe Seele, in- 
dem ich zu mir jelber jagte: „Du kannſt 
deine Privatandacht gerade jo bequem im 
Dett halten ;” und bald nachdem ich dieſen 
Plan angenommen hatte, fiel ich in den 
Schlaf und vergab Das Beten ganz, und 
jeit einiger Zeit habe ich auch das Verlan- 
gen verloren, mich mit Gottes Kindern zu 
veriammeln.” 

„Das iſt nur ein anderer Fall von verlo. 
rener Verbindung mit Gott,” jagte der Pre- 
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Aufforderung „Gehe in dein Kammerlein” 
folgtejt, war dein geiſtliches Leben reid). 
Sobald du zum Ungehorjam verfucht wur⸗ 
deit und Gott in Diefem befonderen Bunfte 
vernadjläffigteit, fehlte deinem geiſtlichen 
Leben etwas, wonach du verlangteit, wie die 
welfe Blume nad dem frifchen Morgentmu. 
Laß uns gerade Hier niederfnieen nınd Kott 
um einen Erquidumgsftrom bitten, damit 
dein Wachstum in der Gnade nicht ganz 
aufhöre.” 

Der Farmer Holden pflegte dieſe Erfah— 
rung jedesmal zu erzählen, wenn Neube- 
fehrte in die Gemeinde aufgenommen wur⸗ 
den. „Strauchelt nicht an dem Stein, an 
dem ich mich ftieß,” fagte er; „entſchuldigt 
euch nicht damit, daß es bergauf zum Stall 
geht, oder treppauf zum Rämmerlein, fon- 
dern habt täglich eure Zeit, in der ihr allein 
mit &ott verkehrt, und er wird auch in dem 
Maße fegnen, wie ihr ihn ehrt.” 

— Chr. Mic. 





Der unfihtbare Schreiber. 





Zatimer, der Vorkämpfer der Neforma- 
ton in England, der den Scheiterhaufen 
beftieg mit den Worten: „Seid autes 
Muts, Brüder, wir werden heute eine Yaf- 
fel in England anzünden, die mit Gottes 
Silfe nie mehr erlöfchen wird,” erzählt: 
„Sch wurde einft von fünf oder ſechs Bi- 
ichöfen verhört und hatte viel dabei zu Tei- 
den; dreimal jede Woche wurde ich vorge⸗ 
führt, wobei man mir allerlei Schlinnen 
und Fallen legte. Einmal ward ich in das 
Bimmer geführt, in dem die Verhöre fhatt- 
fanden, da war eine Veränderung vor ſich 
gegangen. Ein Bifchof ftellte mir eine jehr 
ichlaue Frage. Als ich mit der Antwort 
begann, wurde mir befohlen, recht laut zu 
fprechen, da nicht alle Anweſenden gut hö- 
ren. Ich ſchöpfte Verdacht, horchte nach 
dem Vorhang hin und hörte eine Feder 
ſchreiben. So hatten ſie alſo dafür geſorgt, 
daß meine Antworken niedergeſchrieben 
wurden, damit ich nachher nicht abweichen 
könnte.“ Dieſe Geſchichte erzählte Latimer 
einige Jahre ſpäter ſelbſt in einer Predigt 
und fügte hinzu: „Liebe Freunde, hinter 
dem Vorhang arbeitet eine Feder, die alles 
aufzeichnet, was ihr fprecht, und alles nie- 
derichreibt, was ihr hut, darum forat, daß 
ihr nicht befchämt werdet, wenn einmal die 
Bücher aufgetan werden.” 





Wer den guten Namen mir entwendet, 
der raubt mir das, was ihn micht reich 
macht, mich aber bettelarm. (Shafeipeare.) 





2. Auguſt 


Achtung, Mennonitiſche Farmer! 

Wir beſiedeln zehntauſend Mcres vorzüg- 
Tihes Farmland mit mennonitischen Yar- 
mern in der Nähe von Inola, Oklahoma, 
gelegen. Wir haben ſchon 50 Familien 
Mennoniten angefiedelt, welche mit der Ge— 
gend jehr zufrieden find. Wir werden die 
Namen diefer Anfiedler auf Anfrage geben. 
Das Land wird zu annehmbaren Preiſen 
und leichten Bedingungen verfauft. lm 
Näheres fchreibt an 

James P. Allen. 


Room 217 Ault Bldg., Tulſa, Ofla. 





Dammbruch. 





Infolge eines Wolkenbruchs brachen am 
16. Juli in Henderſonville, N. C. die 
Dämme von drei fünftlichen Seen, wodurd 
eine große Ueberſchwemmung verurjacht 
und viel Schaden angerichtet wurde. Bilt- 
more, wo die wohlhabenden Familien des 
Landes im Sommer refidiren, wurde über- 
ſchwemmt, fo auch die Ortſchaft Afhenille. 
Die Ortichaft Azalea wurde fo gut wie voll- 
ftändig vernichtet. 24 Perſonen büften ihr 
Leben ein und Hnuderte wurden obdachlos. 
Den materiellen Schaden ſchätzt man auf 
$10,000,000. 





Das Menichenherz. 





Biichof Albrecht von Mainz — fo meldet 
Luther — pflegte zu jagen, dab das menſch⸗ 
Tihe Herz iſt wie ein Mühlitein auf einer 
Mühle. Wenn man Korn darauf jchüttet, 
jo läuft e8 umher, zerreibt zermalmt und 
macht das Mehl; iſt aber fein Korn vorhan- 
den, jo läuft gleichwohl der Stein umber, 
aber er zerreibt fich felbit, daß er dünner, 
Fleiner und jchmäler wird. Alſo will das 
menſchliche Herz zu jchaffen haben! Und dies 
Schaffen und Sorgen, befonders für andere 
macht uns glücklich und reich. Das find ar- 
me, arme Menfchen, die nur das Sorgen 
am fich jelber fennen! Xhnen wird das Le- 
ben fade und öde, amd ſchließlich nehmen fie 
tom Teufel, um nicht an Qangeweile umd 
Serzensöde zu jterben, allerlei törichte Sor- 
gen, Narrheiten und Bosheiten, an denen 
fie ihr Herz und ihr Leben zerreiben. — So 
iſt's auch dem Judas gegangen, aber fo foll 
es dir nicht gehen. 





‚Sb glaube nichts,” jagte ein armer, 
und doch fäte er Weizen im Herbſt u. glaub- 
te an das Wort in der Bibel, daß Saat und 
Ernte nicht aufhören follen. Er erntet jet 
feinen Weizen. 
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Die unfterblide Seele. 





Bon M. Inger. 





Fortſetzung. 

Aber er ſchüttelte heftig den Kopf. Ich 
hatte ſchon den Hahn meiner Büchſe ge— 
ſpannt und ſchlich mit vorſichtigen Schritten 
dem Gebüſch zu. Da war Sam auch ſchon 
an meiner Seite, hielt mich am Arm und 
ſagte: „Nix nich ſchießen, Maſſa, es iſt fein 
Lebendiges. Aber laufen, Maſſa, laufen!“ 
und dabei ſah der gute Burſche mich ſo fle— 
hend an, als müſſe ich unbedingt in den 
Tod gehen. Doch nun war meine Neugier- 
de aufs höchſte geipannt. 

Sc brachte den Hahn zur Ruhe und kroch 
durch den Buſchpfad, den Sam ſich vorhin 
gebahnt hatte. Diejer folgte mir auf den 
Ferſen. 

Jetzt war der Buſch zu Ende und ein 
Haufen Steingeröll verſperrte den Weg., 
Mit Anftrengung ftieg ich hinüber, aber 
Sam blieb dort hoden und jah mit glühen- 
den Bliden mir nad). 

Wieder Steingeröll, ein noch größerer 
Haufe und nun fiel mir auf, daß es feine 
Naturfteine waren, jondern von Menſchen— 
band geformte. Ich erjtieg den Haufen 
und unter meinen Füßen follerten die Stei— 
ne jeitwärt3 den Abhang hinunter. Indem 
ic ihnen nachſah, entdeckte ich, dab der gan- 
ze Abhang damit bededt war. Nun wandte 
ich mich nad) der anderen Seite und blieb 
wie erjtarrt jtehen. Ein riefiges Trümmer- 
feld breitete fi) vor mir aus. Eine Ruine 
neben der andern, von Schlingpflanzen um- 
woben, von Buſch und Baum durchwachſen. 
Sch ging zagen Schrittes weiter, in atem- 
lofer Spannung dies jeltfjame Geheimnis 
der Wildnis betradhtend. Hier hatten Men- 
ſchen gewohnt und ihre Zahl mußte jehr 
groß geweſen fein. Es waren aud) Feine 
Eingebornen gemwejen, nad) den Bauten zu 
ſchließen, fondern Ausländer, die fich bier 
niedergelaffen hatten. Aber zu welchem 
Zwei? Wollten fie den fruchtbaren Boden 
bebauen? Dann hätten fie wohl die Ebene 
erwählt. Gewiß galt e8 dem edlen Erz, das 
noch hier in der Tiefe ruhte. Man hatte ja 
ihon verfchiedene uralte Schadhte in der 
Gegend entdedt. 

Die Anfiedler hatten auch ihren Gottes- 
dient gehabt, denn drüben mußte ein Tem- 
pel geitanden haben, die Trümmer waren 
zu umfangreich für gewöhnliche Wohnun- 
gen. 

Wie viele Jahrhunderte, was ſage ich, 
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Sahrtaufende find vergangen, jeitdem dieje 
Stätte belebt war? — 

Sch jtand wie verzaubert inmitten diejer 
Trümmerwelt, auf der das Schweigen des 
Todes lag, und das ängſtliche Harren der 
Natur erhöhte noch den jeltiamen- Eindrud. 
Da berührte mid) eine Hand und ich fuhr 
unwillfürlich zuſammen. Doc) e$ war mein 
guter Sam, der noch einmal verjuchen woll- 
te, mid) vorm Untergange zu retten. Er 
warf jid) auf die Knie und jagte mit zittern- 
den Xippen: „Hort, Maſſa, fort!” und fich 
ſcheu umjehend fügte er hinzu: „Do woh- 
nen feine Menjchen, da wohnen die Seelen 
von den Gejtorbenen.” 

„Kanntejt du den Ort?” forjchte ich. 

„Ja, id) wußte nur nicht, daß er jo nahe 
ji. Wir nennen ihn Totenjtadt, und fein 
Lebendiger wagt ihn zu betreten.’ 

Und als ob jeine Worte eine Beftätigung 
fänden, fam plößglicd ein dumpfes Murren, 
wie eine Stimme aus der Unterwelt. 

Sam jprang auf und jah fich entjegt um, 
deutete dann aber mit fichtlicher Erleichte- 
rung nad) Djten und jagte: „Es kommt!” 

Sa, e8 faml 

Eine blauſchwarze Majje rüdte am Him- 
mel auf und über die Totenjtadt flog ein 
fahler Schein, dem wieder ein dumpfes 
Grollen folgte. 

Seßt war ich bereit zum Rückzug, und er 
erfolgte mit einer Haft, die für Sam nichts 
zu wiinjchen übrig ließ. Der Weg war 
freilid) länger, als man jegt wünjchte, und 
erjt gegen Abend erreichten wir das Zelt- 
lager. 

„Heute fommt e8 noch) nicht,” jagte und 
ein Sundiger, als er von unſerer eiligen 
Flucht hörte, und er behielt Recht. Die 
ſchwarze Maſſe am Himmel rückte nicht wei- 
ter und entjandte nur die bleichen Strahlen 
und das ferne Murren. Die endloje Nacht 
war zum erjtiden heiß. 

Aber am anderen Tage, da fam’s! 

Plötzlich fuhr ein Windſtoß daher, daß 
alles erzitterte. Im Nu war der Himmel 
ſchwarz und nun ging das Wetter los, als 
ob es der Welt Untergang ſein ſollte: Heu- 
lender Sturm, Blitz, Donner und ein Re- 
genguß, wie ihn nur die Tropen fennen. 

Danf der gejchütten Lage, die unfere Zel- 
te hatten, blieben fie noch ziemlich verjchont, 
aber die ftrömenden Wafjer umſpülten bald 
unfere Füße und die Boys hatten genug zu 
tun, Ableitegrüben zu ziehen, damit wir in 
den Zelten troden blieben. . . 

Sa, da fit’ ich und jchreibe, während der 
Negen auf das Zelt niedertrommelt. 

Barum muß ich gerade dies Erlebnis dir 
ichildern, Elifabeth? 

Die Totenftadt hat es mir angetan. 
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AL Sam davon fprad, zudte e8 mir 
durd) den Sinn: Ob Elifabeths Seele hier 
weilt? Aber ich verwarf den Gedanken fo- 
fort als heidniſchen Wberglauben. Und doch! 
warum glauben alle Bölfer an das Wei- 
terleben der Seele nad) dem Tode? Muß 
der Grund dazu nicht in der Seele jelbft zu 
juchen fein? Der Glaube ift dem Menjchen 
angeboren, er hat ihn mitgenommen auf die 
Lebensreife, wie — ja, wie ein höherer In— 
ſtinkt, möchte ich jagen. Du mwürdeft den 
Ausdrud vielleicht verwerfen, aber ich kann 
mir im Augenblid nicht anders helfen. Der 
Inſtinkt, der in das Tier gelegt wurde, 
trügt dasjelbe nie, er enthält ſtets Wahr- 
beit, jollte nun der Glaube, der in den 
Menſchen gelegt ift, Lüge fein? Es ift 
im Grunde undenfbar, da der Menſch 
und fein Glaube jo viel höher fteht, als 
das Tier mit feinem Inſtinkt. 

Hier in der Totenjtadt fucht der Ma- 
falanga feine Toten. 

Glücklicher Neger, der die Seele feiner 
Geliebten bier weiß! In feiner Stille 
würde ich mid; auf den Triimmern der 
Totenftadt betten, um der geliebten See- 
le nahe zu fein und mit ihr zu reden. 

Wie? Diefen Troft follte ein niedriger 
Neger haben, und ich follte es jchlecdhter 
haben als dieſe Heiden? ch jollte deine 
Seele nirgends fuchen dürfen, Geliebte? 
Ich jollte den Glauben, nein, die Zuper- 
jiht, die Gewißheit verloren haben, die 
ein Gott mir in die Brujt legte? Nein, 
und abermal nein! ch liebe dich ja noch 
mit der ganzen Kraft meiner Seele, und e8 
wäre Wahnfinn, Unnatur, Unmöglichkeit, 
wenn du nicht eriftierteft. Irgendwo mut 
du fein, aber wo foll ich dich fuchen, meine 
Elijabeth, wo? ... 

Welche Erquickung nach dem Regen! 
Menſchen und Tiere regen ſich wieder, die 
Boys tragen ſingend ihre Laſten, alles at- 
met auf. 

Mit einem Sclage ift auch die ganze 
Szenerie verändert. Die Grasflächen be- 
deden fich wieder mit faftigem Grün, Blu- 
men und Mläuter hießen in üppiger Fülle 
heraus, die Bäume heben die verjüngten 
Zweige, von den Bergen ftürzen die Waſſer, 
und das Wild drängt fich zur Tränfe, 

Auch ich atme tief und lang die herrliche, 
reine Luft und fühle, dab das Leben etwas 
wert ift, trog meine® Kummers. 

Verletzt es dich, Elifabeth, daß ich wieder 
leben mag? Nein, nein, du drängteft mid) 
ja dahin, du allein mit deiner Bitte. Und 
deine Seele lebt, wie kann es anders fein, 
und ich will den Weg fuchen, um zu ihr zu 
fommen. 

Fortjegung folgt. 


Kinderlahmung. 


Aus New Horf wurde legte Woche berich— 
tet, daß die Bundesregierung mit den Be- 
börden von New York Hand in Hand gebe, 
um die Hinderlähme, welche in erjchreden- 
der Weije in New Horf auftritt und jid) 
über das ganze Land zu verbreiten droht 
(Fälle wurden aus Chicago, Baltimore, 
Md., Springfield, IU., Burlington, Sowa, 
St. Louis, Mo., und jogar aus einer Elei- 
nen Ortihaft in Wisconfin berichtet) aus- 
zurotten. Der Gejundheitsrat Emerjon von 
New VYork befürchtet jedoch, dab die Epide- 
mie ji) austoben muß, und daß im Som- 
mer jehr wenig dagegen auszurichten iſt. 

Es hieß legte Woche, daß die Krankheit, 
welche ſich durch Nafenausfluß, Fieber und 
entzündete Glieder bemerfbar macht, aus 
Stalien eingeſchleppt worden jei; fait gleid)- 
zeitig wurde gemeldet, da das Unterſee— 
boot „Deutichland” ein jehr wirkſames Mit- 
tel aus Deutichland mitgebradyt habe, und 
daß das Unterjeeboot „Bremen“, weldyes in 
nädjiter Zeit anfommen joll, eine weitere 
Sendung an Bord habe. Wie viel Wahr- 
heit damit verbunden ijt, fann nicht gejagt 
werden, jedod) wäre e8 im Intereſſe der be- 
jorgten Mütter jehr zu wünſchen, daß die 
Hilfe aus Deutjchland wirklich fommt. 

Daß die Regierung in Fällen von Epi- 
demien Quarantänemaßregel aufjtellt und 
die ganze ihr zu Gebote jtehende Maſchine— 
rie in Bewegung jegt, um die Menſchen zu 
ſchüten, jteht ihr zu, aber es bejteht immer 
ein großer Unterjchied zwiſchen Menjchen 
und Tieren, und man wird unter den Men- 
ſchen eine Epidemie mit wenıger Erfolg zu 
befämpfen juchen als eine Seuche unter dem 
Vieh. Als die Maul- und Klauenſeuche 
auftrat, vernichtete man einfach verjeuchte 
und verdächtige Herden, nicht nur, dag man 
die Tiere tötete, nein, man vergrub die Ka— 
daver in Half, um fie gänzlid) zu zerjtören. 
So etwus ijt beiden Menſchen nicht zuläffig. 
Aehnlich verfährt man bei der Pferderotze, 
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beim Milzbrand uſw. Der Staat oder die 
Regierung kann aber feinen franfen Men- 
ihen im Intereſſe der allgemeinen Gejund- 
beit töten; man fann einen Kranken höd)- 
jtens ijoliren oder die Familie und alle, 
welche mit ihm in Berührung famen, unter 
Quarantäne jtellen. 


Um die Ausbreitung der Kinderlähme 
nad) anderen Teilen des Landes zu verhü— 
ten, müſſen alle von New Vork abreifenden 
Perſonen Zeugniffe vorzeigen, dab die 
Räumlichkeiten, in denen fie wohnen oder 
gewohnt haben, frei von der Krankheit find 
und zuvor gewejen find. Dieje Anordnung 
wurde heute von Dr. Charles E. Banks, 
Chej-Arzt des Bundes - Gejundheitsamtes, 
befannt gemadt. Fünf weitere Aerzte find 
jegt auf dem Wege hierher, um den Bun- 
des-Gejundheitsbeamtes in ihren Bemü— 
bungen, das Leben von Bewohnern anderer 
Staaten zu ſchützen, behilflich zu fein. 

Dr. Banks erklärte, da Bundesärzte an 
allen Bahnjtationen fein werden, um Die 
neuen Bejtimmungen in Sraft zu jeßen. 
Er veröffentlichte eine Erklärung folgenden 
Inhalts: 


„Perſonen, die den Staat verlaſſen, müſ— 
ſen zuerſt ein Zertifikat des ſtädtiſchen Ge— 
ſundheitsamtes, daß Kinderlähme in ihren 
Wohnungen nicht exiſtiert, ſich verſchaffen. 
Dieſes Zertifikat muß am Tage der Abreiſe 
ausgeſtellt ſein, wenn dies möglich iſt, an— 
dernfalls am Tage zuvor, und ſobald die 
Fahrkarte am Bahnhof gekauft iſt, müſſen 
ſie zu dem Geſundheitsbeamten des Bahn— 
hofes gehen und ſich die erforderliche Iden— 
tifizierungskarte für die Reiſe außerhalb 
des Staates holen. Sie ſollten frühzeitig 
im Bahnhofe ſich einſtellen, um Konfuſion 
oder Verzögerung in der letzten Minute zu 
verhindern. 


„Perſonen, welche nad; Beſtimmungs— 
plätzen innerhalb des Staates New VYork rei— 
fen, brauchen fein Zertififat von Gefund- 
heitsbeamten der Vereinigten Staaten.” 


Berjonen, welche den Staat in Automo- 
bilen oder auf irgendeine andere Weije, als 
mit der Eiſenbahn verlajjen, müſſen gleid)- 
falls Zertififate von den Bundes-Gefund- 
heitsbeamten jich verjchaffen. 





Ein Scandal. 


Während man im ganzen Lande Bereit- 
ichaft predigt und der Rüftung das Wort 
redet, laſſen Zeitungsberichte erfennen, was 
das Volk für ſchweres Geld in der Bergan- 
genbheit erhalten hat. Wir haben pro Mann 
mehr Geld ausgegeben als Deutichland, 


2. Auguſt 1916. 


Wollte Knochen aus dem Bein entfernen. 

Nach Yahre Iangem Leiden an einem flie- 
Er Geſchwür wurde einer Dame in Hart- 
ord Eonneticut mitgeteilt, daß die einzige Kur 
die Entfernung von acht gr Knochen jei. Sie 
weigerte fich und brauchte Allen’3 Ulcerine Sal⸗ 
ve, und fie heilte das Geſchwür vollftändig. 
(Name und Adrefje auf Anfrage). 

Allen’3 Ulcerine Salve iſt eine der älteften 
Arzneien in Amerifa und ift jeit 1869 beiannt 
als die einzige Salbe, fräftig genug, chroni— 
ſche Geſchwüre und alte Wunden von langer 
Dauer zu erreichen. Weil fie jo wirkſam tft, 
heilt fie oft Brandwunden und Verbrühungen 
ohne Narben in furzer Zeit. 

Allen s Ulcerine Salve heilt von Grund auf 
und zieht die Gifte aus. Frifhe Wunden und 
Geſchwüre heilt fie in einem Drittel der Zeit 
E gewöhnliche Salben und Liniment3 bedür- 
en. 

Ber Poſt, 55 Cents J. P. Allen Medicine 
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und find vielleicht jchlechter gerüftet als 
Rußland, wo Unehrlichfeit und Bejtechlich- 
feit jprichwörtlich find. Und während die 
Angehörigen unferer Soldaten um diejel- 
ben höchjt bejorgt find und Städte und jtäd- 
tiiche Behörden es ſich angelegen jein lafjen, 
das Möglichite zum Comfort und Wohlbı- 
finden der Truppen beizutragen, wird den 
Soldaten von Armeelieferanten wie wei- 
land im jpanijch-amerifanijchen Kriege ver- 
dorbenes Fleijc geliefert. Einer Meldung 
von der merifanijchen Grenze, daß Solda- 
ten, infolge verdorbenen Büchſenfleiſches an 
Ptomänvergiftung erfranft jeien, folgte 
eine andere auf dem Fuße, derzufolge den 
Truppen Fleiſch geliefert wurde, das im 
Jahre 1898 „conjervirt” wurde. Anderen 
Soldaten jegte man Fleiſch vor, daß ur- 
jprünglid (in 1903) für Truppen auf den 
Philippinen bejtimmt war. Es heift, daß 
die Schlädhter, um nicht mit der Regierung 
in Conflict zu fommen, die „Garantie un- 
ter dem Nahrungsmittel-Gejeg” hatten aus- 
jtreichen laffen. — 

Hier fommt der Dollar-PBatriotismus ſo 
recht zum Borjchein. Des jchnöden Gewin- 
nes wegen, und um Fleiſch los zu werden, 
das man dem Publitum im offenen Markt 
nicht anbieten darf, jegt man die Wehr- 
fraft des Landes und die Gefundheit der 
Soldaten auf’3 Spiel! Und es mag ſchlim— 
mer jein wie es ausfieht und von der Preſſe 
gemeldet wird, denn es heißt, daß man da- 
rum bejorgt ift, die efelige Sache jo viel 
wie möglich zu vertufchen! 

Was uns in diefem Lande fehlt, ift weni- 
ger eine große bis an die Zähne bewaffnete 
Armee, als eine Gründlichfeit und Ehrlid)- 
feit Aller, die mit der Wehrfraft in Begie- 
hungen jtehen, erſtens ob der Leiftungsfä- 
bigfeit und zweitens, damit das verausgab- 
te Geld dem ihm zugedadhten Zwecke dient. 


— Landmann. 





